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Abonnements für Lodz: 
Jährlich 8 Rbl., halbj. 4 Rbl., viertelj. 2 NEL, 
monatlich 67 Kop. pränumerando. 


Für Auswärtige: 
Vierteljährlich 2 Rbl. 40 Kop. pränumerando. 


UMNEPATPIHILEI, ABTYCTGBÜILEN Horposureasnnust 
Pocelticxaro O6meersa Kpacnaro Kpecrta, BB Kaccaxb 
nehxx yupemnenin Oomeerba Rpacharo KRpeora OTKPE- 
Daere upienr nomepröohanif HA ITOMOINK naceaeniio 
»» rydepuinxv, noecrpananmmx or Heypoman. Bob 
nomeprßo nam GA HaupaBıaTEoH TıaBasımpd Yıpa- 
BIeHiOM% Odmecrna u nchun yupemneninun BB rydep- 
Ainxb, HA KOM He paenpocrpannzen Heypomal, — Bb 
yıpezizenla O0meersa TX Tybepnlä, KOTOpEII HyM- 
Aubren BL Honomn, a drum 1ocıbaunmm CAN op- 
TAHHSOBAHEL, CB DBA U G yyacriem» Mbernofl an- 
Aunnerpaulin M AYXOBGHCTBA, noneunreaberba KRpacharo 
Kpecra zum okuganig IIOMOIIM HYIKNAMUOMYCH nacede- 
ni uau6o1bo COOTBETCTBEHHEIMM CIIOCOGAMH, no pa- 
0OTAHHOMY HA MbCTAX» Haany, pA HEIPEMEHHO INUHOMT 
yunc rin 5 bron pacnpeghaenin LICHOBB IIONEUNTOLB- 
erna. Bupenb 40 nocrynzenin nomeprgo hani Taanhoe 
Yupasıenio oruncanzo u CBOETO sanacharo kaunraaa 
165,000 py6. u upenaomnao Meru yupemaeni gu, 
Ocomeerna cıbaars Tann me oru nenen 5 Mp MN 
ope ger. 
CD NOXINHHEIMB BEPHO 

Ipexchzareas Loneunckaro Roux. Rp. Rp. Mockpuu®. 


In den Kaſſen aller Inſtitutionen des 
Rothen Kreuzes werden mit Allerhöchſter 
Genehmigung Ihrer Majeſtät der Kaiſerin, 
der Erlauchten Protectorin der ruſſiſchen Geſellſchaft 
des Rothen Kreuzes, freiwillige Gaben zur Unterftügung der 
nothleidenden Bevölkerung in den von der Mißernte betroffe⸗ 
nen Gouvernements angenommen. Sämmtliche Gaben wer⸗ 
den von der Hauptverwaltung der Geſellſchaft und allen 
Inſtitutionen derſelben in den nicht von der Mißernte be⸗ 
troffenen Gouvernements den Anſtal ten des Rothen Kreuzes 
in denjenigen Gouvernements überfandt werden, welche der 
Hilfe bedürfen, und von dieſen letztgenannten Anſtalten wer⸗ 
den, unter Kenntniß und Betheiligung der örtlichen Admini⸗ 
firationen und Geiſtlichkeit, Curatorien des Rothen Kreuzes 
zum Zwecke der Erthellung von Hülfe an die nothleidende 
Bevölkerung organiſirt werden. Dieſe Curatorien haben zu 
dem Zwecke die am meiſten entſprechenden Maßregeln, nach 
einem an Ort und Stelle ausgearbeiteten Plan und unter 
unbedingter Antheilnahme der Curatoren ſelbſt an der Ver⸗ 
theilung der Hülfsmitter, zu ergreifen. Bis zum Einlaufen 
von Beiträgen hat die Hauptverwaltung die Summe von 
165,000 Rs. aus ihrem er zu oben gen. Zweck 
entnommen und die örtlichen Inſtitutionen der Geſellſchaft 
aufgefordert, in entſprechendem Maße ein Gleiches zu thun. 

Für die Richtigkeit: 

Präſes der Lodzer Abtheilung des Rothen Kreuzes: 
Moskwin. 


Allerhöchſtes Reſcript 
auf den Namen des Gehilfen Seiner 
Kalſerlichen Hoheit des General⸗Feld⸗ 
zeugmelſters, General- Adjutanten 
Generals der Artillerie Sofiano. 
Leonid Petrowitſch! Heute ſind fünfzig Jahre 
Ihres Dienftes im Oſſizlerrang verfloſſen und iſt 


Nachdruck verboten. 


Doktor Glennie's Tochter. 


Eine Erzählung aus dem Leben 


von 


B. C. Jarjeon. 


(3. Fortſetzung.) 

„Wie gut Du das behalten haſt, Letty! 
Nun?“ 

„Ein fo ſanftes und liebrelzendes Mädchen wie 
unſere Alice bedarf einer beſonders zarten Liebe, 
welche mehr dem Herzen als dem Kopfe entſpringt. 
Sie darf nicht rauh behandelt und eingeſchüchtert 
werden. Sie ift wie eine Blume, zärtlich, anſchmie⸗ 
gend und zerbrechlich, und deshalb dürſen die Ketten, 
die ihr angelegt werden, nicht von Stahl ſein, und 
der Gatte, den ſie wählt, muß ihr Glück nicht 
weniger im Auge haben als ſein eigenes.“ 

„Alles das if wahr, Letty. Fahre fort." 

„George Broughton iſt unfähig, dleſen Anſor⸗ 
derungen zu genügen. Er hat kein Herz. Er iſt nicht 
nur lalt, er iſt auch ſchlecht und hinterliſtig, und 
unſer Liebling würde mit ihm ein Leben der Knecht⸗ 
ſchaſt führen.“ 

„Du ſetzeſt mich in Erſtaunen!“ 

Ich bin vielleicht wachſamer geweſen als Du, 
biſt durch Deine ärztlichen Pflichten 
meine Aufmerkſamkeit ift 


* 
Richard. ee 

nipru genommen; 
— fich, Wee worden. Meine Liebe zu 
Alice iſt gewiß nicht vollkommener als die Deinige 
— Gott behüte mich, ſo etwas zu ſagen — aber 
fie fült mein ganzes Sein und Denken. Ich wäre 
berelt, für fie zu ſterben; ich würde Etnledrigungen 
und Demüthigungen, alles Schlimme, was die Welt 
uns anthun kann, mit Freuden auf mich nehmen, 
wenn ich ihr dadurch nützen könnte. Soll ich Dir 
ſagen, wodurch dieſes Gefühl höchſter Ergebenheit 
wachgerufen worden iſt, das mich In Banden hält, 
von denen befreit zu werden ein Unglück ſein würde? 


C BEICOYAMMIATO conan TOCVYMAPEIIII 


Sonntag, den 8. (20.) September 1891. 


Snfertionsgebühr : 
Für die Petitzeile oder deren Raum 6 Kop., 
ſür Reklamen 15 Kop. 

Preis eines Exemplars 5 Kop. 


Erſcheint 6 Mal wöchentlich. 


Für Liebhaber! 
empfiehlt echten alten Korn» Schnaps 
„wtarka” 
ſowie auch feinſten 


„Rigaer Porter“ 


die Wein-, Spiriluoſen-, Nolonialwaaren- und 
Delikateffen-Handlung von 


F. KAR WOW SKI, 


317. Konſtantiner⸗Straße 317. 
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| ſamen Tage Mich Ihrer Verdienſte um Thron und 
Vaterland zu erinnern. Nachdem Sie ſich ſeit 
Ihren Jugendlahren dem Artilleriedienſte gewidmet, 
haben Sie ſich ſtets durch Dienfteifer und ſtrenge 
Pflichterfüllung ausgezeichnet. Die vorzügliche Be⸗ 
gabung und muſterhafte Umſicht, welche Sie in den 


Isa, ich will es Dir ſagen, ich will es Dir fagen! | 


Es iſt Deine Güte gegen mich —“ 

„Letty, Letty! Schweſter Letty!“ 

„Das iſt es, das iſt es! Deine Güte, Dein 
Gdelmuth, die Dich die Verwaiſte als Schweſter an 
Dein Herz nehmen ließen! Ohne Dich wäre ich 
binausgeſtoßen worden in die Welt, ein hoffnungs⸗ 
loſes, kummervolles Weib, dem nie ein Stern der 
Liebe geleuchtet, jede Stunde ſeines Lebens zu ver⸗ 
ſchönen! Und ſie iſt Deine Tochter, und ich liebe 
ſie, wie ich Dich liebe!“ 

Sie war vor ihm niedergeſunken und bielt feine 
Hand umſchloſſen, ſie mit ihren Thränen benetzend. 
Er hob ſie zärtlich auf und küßte ſie, diesmal auf 
die Lippen. 

„Und Alles dies,“ ſagte er gleich darauf mit 
einem Verſuch zur Heiterkeit, doch zeigte ſein Geſicht, 
daß er tief bewegt war, „Alles dies die Folge eines 
unbedeutenden Geſprächs über die Vorzüge zweier 
Männer, die zu dem Glücke unſerer Alice vielleicht 
nie in die leiſeſte Beziehung treten werden. Komm, 
komm, Schweſter Letiy, ſei ruhig.“ 

„Ich bin es, Richard — ruhig und hoffnungs⸗ 
voll. Willſt Du mir ein Verſprechen geben?“ 

„Wenn es in meiner Macht liegt und ich es 
für gut halte, will ich es thun.“ 

„Verſprich mir, daß, wenn Ru Wentworth 
Dich um Deine Einwilligung zu feiner Verheira⸗ 
thung mit Alice bittet, Du ſie ihm nicht verſagen 
willſt, wenn Alice ihn annimmt.“ 

„Wie, was denkſt Du von mir? Verſprechen! 
Jedenfalls verſpreche ich es! Es wird ſein, was 
wir Beide wünſchen: es wird zur Verwirklichung 
unſerer theuerſten Hoffnungen führen — zu einer 
glücklichen Zukunft für unſer geliebtes Kind!“ 

„Ich daake Dir, Richard,“ ſagte Schweiter 
Letty, und fie verließ das Studirzimmer mit leuch⸗ 
tendem Geſicht. 


Viertes Kapitel. 


Martin Inſole war unterdeſſen eilig ſeiner 
Wohnung zugeſchritten, die er im Dache eines ganz 
in der Nähe gelegenen zweiſtöckigen Hauſes inne 
hatte. Er war begierig, den Inhalt der Börſe 


Nedaction und Expedition ® i 
Dzielna⸗(Bahn⸗) Straße Nr. 13. 


Manuufkripte werden iat yurädgeflellt, 
Redaktions⸗Sprechſtunde von 9—12 Uhr Vormittags. 


dzer Tagebl 


XI. Jahrgang. 


Haas onsteig 


önigsberg 1./P. oder deren 
Filialen. 


In Warſchau: Rajchman & Frendler, Senstorska 18. 
In Moskau: L. Schabert, Pokrowka, Haus Sobolew. 


aufeinanderfolgenden Dienſtſtellungen als Artillerie⸗ 
Chef in Oſtſibirien, im kaukaſiſchen Militärbezitk 
und während des letzten türkiſchen Krieges als 
Befehlshaber über die Artillerie der Kaukaſus⸗Armee 
an den Tag gelegt, haben Ihnen das Kaſſerliche 
Wohlwollen Meines in Gott ruhenden Herrn Vaters 
erworben, welcher Sie Seiner Perſon genähert hat. 
Die große Erfahrung, welche Sie in Sachen des 
Frontcommandos und der Adminiſtrativ⸗Verwaltung 
der Artillerie ſich angeeignet, ſowie Ihr unveränderter 
Dienſteifer bewogen Mich, Sie im Jahre 1881 
zum Gehilfen des General ⸗Feldzeugmeiſters zu er⸗ 
nennen. Nachdem Sie dieſen verantwortlichen Poſten 
über 10 Jahre verſehen und den thätigſten und 
höchſt nützlichen Antheil an ſämmtlichen auf die 
Vervollkommnung unſerer Artillerie abzielenden Arbel⸗ 
ten genommen haben, haben Sie neue Beweiſe 
Ihrer vorzüglichen Begabung geliefert und das in 
Sie geſetzte Vertrauen vollkommen gerechtfertigt. 

In gerechter Anerkennung Ihres lobeſamen 
fünfzigjährigen Dienſtes und zur Bezeugung Meines 
beſonderen Wohlwollens ernenne ich Sie zum Cava⸗ 
lier des Kalſerlichen Ordens des heiligen apoſtel⸗ 
gleichen Fürſten Wladimir erſter Claſſe, deſſen 
Inſignien anbei folgen, und verbleibe Ihnen unver⸗ 
ändert wohlgewogen. 


Das Original iſt von Seiner Mafeftät Höchſteigen⸗ 
händig unterzeichnet. A 3 


„Alexander.“ 
Gegeben: Dänemark. 
Fredensborg, 28. Auguſt 1881. 


Allerhöchſtes Handſchreiben 
an den General⸗ Adjutanten, General 
der Infanterie, Chef des General» 
ſtabes Nikolai Obrutſchew. 


Indem Sie im Verlaufe von zehn Jahren die 
Obliegenheiten eines Chefs des Generalſtabes erfüllten, 
hören Sie nicht auf mit der Ihnen eigenen Energie 
Ihre ausgezeichnete Fähigkeit, Ihre umfaſſenden 
Kenntniſſe im Krlegsweſen und Ihre Erfahrung in 
Adminiſtrationsangelegenheiten zur Vervollkommnung 
und zur Entwickelung Unſerer bewaffneten Kräfte 
Mu 2 7 8 und zur Verſtärkung ihrer Kriegstüch⸗ 

gkeit. 

In gerechter Anerkennung Ihrer unermüdlichen 
Thätigkeit und deren fruchtbringenden Reſultate haben 
Wir zum Zeichen Unſerer beſonderen Anerkennung 
Ihnen Allergnädigſt die Inſignien des Kaiferlichen 
Ordens Unſeres heiligen Großfürſten Alexander 


ſeiner Hand umſchloſſen hielt; aber er wagte nicht 
eher, eine genaue Unterſuchung anzuſtellen, als bis 
er ſicher und geborgen in ſeinem Zimmer ſaß. 

„Es ſoll mich wundern, wieviel darin iſt,“ 
dachte er. „Es iſt ſchwer, und ich kann hartes 
Geld fühlen, Gold oder Silber; Gold, hoffe ich; 
und auch Papier iſt darin — vielleicht Banknoten! 
Ob es ratbjam fein wird, dieſelben zu wechſeln? Ich 
werde vorſichtig ſein müſſen, ſehr, ſehr vorſichtig. 
Ein Glück, daß junge Damen ſich ſelten die Num⸗ 
mern ihrer Banknoten zu merken pflegen; doch will 
ich nicht zu raſch ſein. Ich könnte eine derſelben 
bel einem Wettrennen wechſeln, wo den Leuten 
keine Zeit zu genauer Unterſuchung bleibt; ſtcherlich 
werde ich einen Weg finden. Wie ſchnell ſich mein 
Glück gewendet hat; es iſt doch eine wunderliche 
Welt! Da iſt das Goldſtück von Herrn Wentworth, 
und mein nächtliches Begegniß mit Doktor Glennie's 
Tochter! Sie war es; es kann kein Zweifel darüber 
ſein! Wer hätte gedacht, daß ſie auf ſolchen Wegen 
iſt? Und hier iſt ihre Börſe in meiner Taſche, mir 
gewiſſermaßen aufgezwungen. Doktor Glennie iſt 
ein ſtolzer Mann, und das, was ich weiß, wird 
noch mehr werth ſein als ich mir bereits genommen 
habe. Denn da iſt in Brüſſel zwiſchen feiner Toch 
ter und Herrn George Broughton etwas im Gange 
geweſen, und Herr Wentworth, der ſein Leben für 
die junge Dame opfern würde, iſt mit genarrt. 
Wer aber iſt es, der ſie alle hier, hier in ſeiner 
Hand hält?“ Er war ſo in Eifer gerathen, daß 
er eine Hand zu Hülfe nehmen muhte, um ſeiner 
Rede Nachdruck zu verleihen; aber obwohl er ganz 
von ſeinen Gedanken in Anſpruch genommen ward, 
war es doch die linke, nicht die rechte, die die Börſe 
umſchloſſen hielt, welche er ausſtreckte und in größ⸗ 
ter Erregung mehrmals öffnete und ſchloß. „Wer 
hat ſie alle in ſeiner Hand? — Gewiß, ich will 
nicht hart gegen ſie ſein, am allerwenigſten gegen 
das arme kleine Ding! Aber ſie ſollen auch mich in 
Frieden laſſen. Die Börſe gehört mir von Rechts⸗ 
wegen, und wenn ſie mir dieſelbe nehmen wollen, 
werde ich ihnen etwas ſagen, das genug ſein wird, 
ihnen den Mund zu ſchließen. Sie brauchen mir 


kennen zu lernen, bie er noch immer krampfhaft mit | nichto welter zu geben, damit ih ſchweige — ich 


Newſfkij verliehen, welche wir Ihnen anzunehmen und 
zu tragen befehlen laut Statut. Wir verbleiben Ihnen 
mit eh T Gnade wohlgewogen. 

8 inal i Seiner Kaiſerl M 
Qöcfleigenpänbig ue eiche: einer gase 


Fredensborg, Dänemark 
30. Auguſt 1891. 


Ausländiſche Nachrichten. 


— Wie bereits gemeldet, hat Kalſer 
Wilhelm den Großherzog von Heſſen 
zum Generaloberſt von der Infan⸗ 
terie befördert. Der Großherzog, welcher 
dadurch den Rang eines General, Feldmarſchalls er⸗ 
hält, iſt General⸗Inſpecteur der aus dem VII. 
(weſtfäliſchen), VII. (rheiniſchen) und XI. (heſſiſchen) 
Armeecorps beſtehenden dritten Armee⸗Inſpection. 
Er war bisher der einzige Armee⸗Inſpecteur, der 
noch nicht den Nang eines General-Feldmarſchalls 
hatte. Als Prinz hat er 1866 eine heſſiſche Bri⸗ 
gade commandirt und wurde dann nach Uebernahme 
der großherzogl. heſſiſchen Truppen in den Verband 
der preußiſchen Armee zum Commandeur der 25. 
(großherzogl. heſſiſchen) Divifion ernannt, an deren 
Spitze er den Krieg gegen Frankreich mitmachte. 
Beſonderen Ruhm erwarben ſich ſeine Truppen bei 
Gravelotte und an der Loire, und der Prinz ers 
hielt für feine Verdlenſte nicht nur das Eiſerne 
Kreuz I. Claſſe, ſondern auch den Orden pour le 
mérite und neben anderen ausländiſchen Kriegsde⸗ 
corationen den ruſſiſchen Georgenorden 3. Claſſe, 
eine ſehr ſeltene Auszeichnung. Er blieb auch im 
Frieden Commandeur der heſſiſchen Divifion, bis 
er, durch den Tod ſeines Vaters, des Prinzen Karl, 
im März 1877 Thronerbe geworden, nach dem 
Tode ſeines Oheims, des Großherzogs Ludwig III., 
am 13. Juni 1877 den heſſiſchen Thron beftieg. 
Am 11. Juni 1879 wurde er zum General der 
Snfantecie befördert, und im Sommer 1888 er⸗ 
hielt er die Stellung eines General⸗Inſpecteurs. 
Er iſt zugleich Chef des in Frankfurt a. M. ſtehen⸗ 
den 1. heſſiſchen Infanterie Regiments Nr. 81, ſo⸗ 
wie Inhaber des 1. großherzogl. heſſiſchen Infan⸗ 
terle⸗Regiments (Leib-Garde⸗Regiments) Nr. 115, 
des großherzogl. heſſiſchen Dragoner » Regiments 
(Garde⸗Dragoner⸗Regiments) Nr. 25 und des groß⸗ 
herzogl. heſſiſchen Feld⸗Artillerie⸗Regiments Nr. 25 


Alexander. 


verlange nur, daß ſie mich zufrieden laſſen; ich 
könnte nicht höflicher fein. — Sie iſt weggelaufen 
von Brüffel, das iſt es, was fie gethan hat. Wohin 
mag fie nun gegangen fein 7 Nach Hauſe ) O, Gott! 
und ihr Vater iſt fo ſtolz! Vielleicht it fie zu 
Freunden gegangen, obwohl ſie mir kaum fähig 
ſchien, daruber nachzudenken, als fie wie ein armer 
kleiner verfolgter Safe durch dle Straßen huſchte. 
Bel meiner Seele, fie thut mir leid! Ich wünſchte, 
ich hätte ihr helfen können oder wäre ihr gefolgt. 
Aber es war nicht meine Schuld, daß ſie wegllef, 
und Herr Wentworth kam auch gerade zur unrech⸗ 
ten Zeit. Nun, es läßt ſich nichts mehr daran 
ändern, und ich muß fetzt vor allen Dingen an 
meine eigene Sicherheit denken!“ 

Er hatte ſich inzwiſchen ſeiner Wohnung ge⸗ 
nähert und war eben im Begriff, den Schlüſſel in 
die Thür zu ſtecken, als dleſelbe von innen geöffnet 
ward und er ſich feiner Wirthin gegenüber ſah. 

„Ich habe Sie erwartet,“ ſagte fie, elne Bes 
wegung machend, als wolle ſie ihm den Eintritt 
wehren; „die Dinge können fo nicht weiter gehen. 
Sie ſchulden mir für vier Wochen die Miethe, und 
ich bin es nachgerade müde, auf Ihre Verſprechun⸗ 
gen zu hören.“ 

„Sie find eine hartherzige Frau,“ ſagte er 
aufgeräumt, „und ich hätte nicht übel Luſt, Ihnen 
zu kündigen und die Wohnung zu verlaffen —“ 

„Sie können ſie ohne Kündigung verlaſſen,“ 
erwiderte fle ſchnell, ohne ihn ausſprechen zu laſſen, 
zes ſei denn, daß Sie mich bezahlen wollen!“ 

„Das eben war. meine Abſicht,“ ſagte er nach⸗ 
drücklich. „Hier iſt el halber Souvereign auf Abe 
zahlung, und morgen follen Sie den Reſt haben.“ 

Die Überraſchte und beſänftigte Herrin des 
Hauſes geſtattete ihm ohne weiteren Widerſtand, 
die Treppe hinaufzuſteigen, und Martin Inſole war 
ſich bewußt, daß ſie ihm bewundernd nachſchaute 
und daß der halbe Souvereiga feine Stellung im 
Haufe wiederhergeſtellt hatte. 

„Das Alles verſchafft uns das Geld,“ dachte 
er; „ein Dach, ein Bett, Brod und Fleiſch — von 
Tabak und Bier ganz zu ſchweigen. Ich hoffe, bie 


Kgroßherzogl, Artilleriecorps); ferner ſteht er noch 
& la suite des 1. Garde⸗Regiments zu Fuß. In 
der bayeriſchen Armee iſt er Inhaber des 5. In⸗ 
fanterle⸗Regiments, in der öſterreichiſchen Inhaber 
des oberöfterreichiichen Infanterie⸗Regiments Nr. 14 
und in der ruſſiſchen Chef des 18. Dragoner⸗Regi⸗ 
ments. Er iſt nunmehr ſchon der dritte der regie⸗ 
renden deutſchen Fürſten, der unter der Regierung 
Kalſer Wilhelm II. in die Charge eines General⸗ 
oberſten einrückt. Am 25. Juni 1888 wurde der 
Großherzog von Baden zum Generaloberſt von der 
Cavallerie, und am 21. December 1890, gelegent⸗ 
lich des 50jährigen Dienſtjublläums, ver Großherzog 
vom Weimar zum Generaloberſt von der Infanterie 
ernannt. Außerdem ſind noch zwei Generaloberſten 
vorhanden, nämlich von Pape (ſeit 19. September 
1888) und Fürſt Bismarck (ſeit 20. März 1890), 
ſo daß die Armee fünf Generaloberſten zählt, die 
den Rang von General⸗Feldmarſchällen haben. 
General⸗Feldmarſchälle beſitzt die preußiſche Armee 
drel, nämlich Graf von Blumenthal, der rangälteſte 
Oſſicler (ſeit 15. März 1888), der Prinz Georg 
von Sachſen (ſeit 15. Jun 1888) und Prinz 
Albrecht von Preußen (ſeit 19. Juni 1888). Der 
König Albert von Sachſen war 1871 als Kron⸗ 
prinz zum General⸗Feldmarſchall ernannt, wird aber 
in biefer Charge ſelt feiner Thronbeſtelgung nirgends 
mehr aufgeführt. 

— Verſchledene engliſche Zeitun⸗ 
gen beſprechen die Scenen, welche ſich in Paris 
bei der Aufführung des „Lohengrin“ abſpielten. Die 
„Ames“ fagen, daß dergleichen in feiner anderen 
Stadt vorkommen könne, und wenn es vorkommen 
ſollte, ſo wäre am beſten, die Urheber mit derjenigen 
Verachtung zu behandeln, welche ſolche Klnderelen 
verdienen. In Frankreich jedoch könne die Regler ung 
ſolche Thorhelten nicht Überſehen, da fie ſich der 
Folgen erinnern müſſe, welche Straßenun ruhen 
ſchon wiederholt verurſacht haben. Die Erfahrungen 
des Jahres 1871 bewieſen, daß die republikaniſche 
Regierung vom Pöbel eben ſo vlel blutigen Haß 
zu erwarten hat, wie eine königliche oder kalſerliche. 
Der Mliniſter des Innern, Conſtans, ſei fi) deſſen 
wohl bewußt und werde es an Wachſamkeit wie 
Energie nicht fehlen laſſen. Der „Standard“ bemerkt: 
„Die Staatsmänner in Berlin mögen die Demon⸗ 
ſtratlonen der letzten Nacht mit Verachtung behan⸗ 
deln, ſie können aber die Thatſache nicht ignoriren, 
daß fie einen neuen Beweis von dem tiefen Haß 
ablegen, den ein Thell der franzöſiſchen Bevölkerung 
gegen Deutſchland hegt, wle fie auch die Hoffnungs⸗ 
loſigkelt einen jeden Verſuchs zu einer Ausſöhnung 
mit Deutſchland bewelſen.“ 


7 ³⁰·wmꝛ ³ A PETE EELTTER 
Die Ueberſchwemmungen in Spanien. 


Spanien iſt in den letzten Tagen, wie bereits 
mehrfach telegraphiſch gemeldet, von einem Un⸗ 
wetter heimgeſucht worden, deſſen entſetzliche Wire 
kungen kaum ihres Gleichen haben. Ueberall hatte 
Sturm und Regen den Eiſenbahnverkehr behindert, 
die Telegraphenlinen zerſtört und Ueberſchwemmun⸗ 
gen veranlaßt. In der Nacht vom 11. auf den 
12. September wüthete in Toledo ein ſurchtbarer 
Sturm, der ein Haus umſtürzte und elne Familie 
von 5 Perſonen unter den Trümmern begrub, über 
Nacht war der Tajo um 2½ Meter geftiegen und 
Trümmer von Hausgeräth und Thierleichen trieben 
in ſeinen gelben Fluthen. Das deutete darauf hin, 
daß ſtromaufwärts und an den Nebenflüffen das 
Unwetter noch ſchrecklicher gehauſt habe, und das 
Ausbleiben aller Nachrichten erregte Beängſtigung. 
Als aber die erſten Meldungen vom Ammarguillo 


eintrafen, konnte man die kurz gehaltene Mittheilung 
des Bürgermeiſters von Conſuegra, der um Silfe 
flehte und von 1500 Opfern ſprach, kaum faſſen 
und wollte nicht glauben, daß es ſich um Todte 
handelte. Leider wurden durch die ſpäteren Nach⸗ 
richten ſelbſt die ſchlimmſten Befürchtungen übers 
troffen; es ſteht nunmehr feſt, daß von den 7621 
Einwohnern Conſuegras ungefähr zwei Drittel ums 
Leben gekommen find, Auch jetzt noch treffen die 
Meldungen nur ſpärlich ein, der Verkehr muß durch 
Boote vermittelt werden, da das ganze Thal des 
Amarguillo in einen See von zwei bis ſechs Fuß 
Tieſe und von mehreren hundert Quadratmeilen 
Ausdehnung verwandelt iſt. Der Generalpoſtmelſter 
Los Arcos wurde alsbald an den Schauplatz des 
Unglücks abgeſandt. Nur unter großen Schwierig⸗ 
keiten gelang es ihm, vorzudringen, ſchon in Madri⸗ 
leſos und Cormunas trieben ihm auf den Wegen 
die Leichen der Verunglückten entgegen. Er hat 
berichtet, daß in Conſuegra mehr als 500 Häuſer 
vollſtändig zerflört find und kaum eins unbeſchädigt 
geblieben iſt. In elnem einzigen Haufe wurden 28 
Todte unter den Trümmern gefunden, in einem 
andern ertrank eine Famille von 11 Perſonen, die 
ſich krampfhaft an einander gekrallt hatten, mehr 
als 200 Leichen wurden ſortgeſpült. Die Ernte iſt 
vollſtändig vernichtet. Conſuegra iſt eine alte an 
der Eijenbahnlinie Toledo⸗Einbad⸗Real gelegene 
Stadt, die ein Hügel mit einer römiſchen Befeſti⸗ 
gung überragt, welche von Trojan angelegt worden 
ſein ſoll; auch in der Stadt ſelbſt finden ſich alter⸗ 
thümliche Bauwerke, Ueberreſte von Römermauern, 
eines Amphitheaters und einer Waſſerleitung. Die 
Häuſer waren meiſt aus Stroh und Lehm aufge⸗ 
führt und vermochten den Fluthen nicht ſtandzu⸗ 
halten. In ganz Spanien haben die Unglücks⸗ 
nachrichten Trauer und Beſtürzung hervorgerufen. 
Truppen wurden abgeſandt, um hilfreiche Hand zu 
leiſten und die Todten zu beerdigen, da man ben 
Aushruch einer Seuche fürchtet; ſie werden auch 
die Ordnung aufrecht zu erhalten haben, da die 
hungernden und verzweifelnden Einwohner ſelbſt 
mit Gewalt Nahrungsmittel nehmen, wo ſie ſolche 
finden. Die Königin iſt, wie ftets, jo auch diesmal 


ihren Unterthanen mit dem Belſpiel edelſter Mildthä⸗ 


tigkeit vorangegangen, ſie hat aus ihrem Privatſchatz 
50,000 Peſetas für die Unglücklichen geſpendet und 
bei der Bank von Spanien einen unbegrenzten 
Credit eröffnet. Alle Zeitungen veröffentlichen 
Aufrufe zur Hilfeleiſtung und ſtellen ſich ſelbſt 
an die Spitze; fo hat der Imparcial feine 
Einkünfte von fünf Tagen für die Nothleldenden 
angewleſen. Auch in andern Provinzen, wie Valen⸗ 
cia, Badajoz und Almeria, hat das Unwetter furcht⸗ 
bar gehauſt, in letzterer follen 400 Häuſer theil⸗ 
weiſe zerſtört und viele Familien obdachlos ſein. 
Wle es heißt, haben die Bewohner von Conſuegra 
kurz vor dem Eintreten der Kataſtrophe einen Erb» 
ſtoß verſpürt; unmittelbar darauf brachen die Waſ⸗ 
ſer ein, ſodaß keine Rettung mehr möglich war. 
Nach einer ſpäteren telegraphiſchen Meldung ſchätzt 
der an die Regierung gelangte Bericht des Regle⸗ 
rungs- Ingenieurs den durch die Ueberſchwemmung 
an öffentlichen Gebäuden verurſachten Schaden auf 
50,000 Peſetas. Deputlrte und Senatoren verlan⸗ 
gen die Wiederherſtellung einer Brücke in Conſuegra. 
Die Reglerungscommiſſion in Conſuegra kündigt 
an, daß nunmehr mit der Hinwegräumung des 
Schuttes der zerſtörten Gebäude und mit der Er⸗ 
richtung proviſoriſcher Unterkunftsſtätten begonnen 
werden wird. Die Auſſuchung von Leichnamen 
dauert fort. Bisher wurden 600 derſelben recog⸗ 
noscirt. Der Commiſſar verlangt dringend die Zuſen⸗ 
dung von Kalk zur Desinfection. Der Verweſunge⸗ 
geruch iſt bereits unerträglich. 


Börſe wird noch eine ſchöne Summe enthalten — | nicht weniger als achlundachtzig Pfund. Für ihn 


nicht einen Heller will ich davon zurückgeben. 


Die Erwähnung von Brod und Fleiſch erin⸗ 
nerte ihn daran, daß er vor einiger Zelt ſehr vom 
Hunger geplagt geweſen; wunderbarerwelſe war 
biefes Gefühl ganz verſchwunden. Er hatte an 
Wichtigeres zu denken; außerdem lagen jene guten 
Dinge fetzt in ſeinem Bexeſche, und das machte — 
mit aller Achtung vor der Weisheit des Philo⸗ 
ophen jei es behauptet — einen weſentlichen Unter⸗ 
chied, 

Martin Inſole war von Herzen kein ſchlechter 

Mann, womit jedoch nicht geſagt ſein ſoll, daß er 
ein guter war. Aber er hatte den Druck und die 
Erniebrigung der Armuth kennen gelernt und war 
nun feſt eniſchloſſen, das heutige Erlebniß zu ſelnem 
Vortheile auszubeuten. Er würde kaum jemals 
mit Vorbedacht etwas Verzwelfeltes, das ihn in 
Geſahr gebracht hätte, unternommen haben; aber 
dies war etwas, was ihm der Zufall in den Weg 
geführt hatte; und obwohl er keln Gelehrter und 
ſcharfer Denker war, beſaß er doch genug von 
der Sophiftil der meiſten Männer, um ſich zu 
ſeiner eigenen Beruhigung den Beweis liefern zu 
können, daß er für etwas, das ihm der Zufall 
förmlich aufgedrungen, in keiner Weile verantwort⸗ 
lich zu machen ſei. Er vergaß dabei gänzlich, daß 
er ſelbſt es geweſen, der die Börſe aufgehoben und 
in ſeiner Taſche geborgen hatte, ſtatt fie ihrer Eigen» 
thümerin zurückzugeben. 
Als er jetzt in das Zimmer trat, war ſein 
erſtes Geſchäft noch in der Dunkelheit, die Thür 
abzuſchlleßen. Dann, nachdem er Licht angezündet, 
ging er noch einmal zurück, verſtopfte das Schlüffele 
loch, horchte eine Welle, ſetzte dann einen Stuhl 
vor den Tiſch, und erſt, nachdem er alle dieſe Vor⸗ 
bereltungen getroffen, ließ er ſich, mit dem Rücken 
gegen die Thür, nieder, holte die Börſe aus feiner 
Taſche und öffnete ſie. 

Seine Augen funkelten, feine Pulſe flogen, ſeln 
Geſicht Hlühte vor Aufregung. Da war Geld — 
ein wenig Silber, mehr Gold und ein zuſammen⸗ 
gefaltetes Päckchen Banknoten — Alles in Allem 


eln Vermögen! 

Noch etwas anderes befand ſich in der Börſe 
— ein Ring, mit einer Inſchrift auf der inneren 
Seite — und Briefe! Dleſe las er, und als er da: 
mit zu Ende gekommen war, ſagte er laut: 

„Dieſe hier“ — dabel die Briefe mit zwei 
Fingern berührend — „machen dies“ — und er be⸗ 
deckte das Geld mit feiner flachen Hand — „zu 
meinem Eigenthum. Arme junge Dame!“ 

Nach dieſem Ausruf des Mitleids erhob er ſich, 
holte eine Flaſche Tinte und eine widerſpenſtige alte 
Feder herbei und machte folgende Notiz: 

„Gefunden auf der Straße, an der Außenſeite 
des Bahnhofs Liverpoolſtraße, am Abend des 19. 
Februar 1865. Gezeichnet Martin Inſole.“ 

Er faltete die Briefe ſauber und legte fie auf 
die Ingenſelte des Papiers, auf dem er ſoeben 
geſchrieben; dann machte er ein feſtes Packet daraus, 
umſchnürte es mit einem Faden und ſteckte es nebſt 
dem Ringe, den er in ein beſonderes Stück Papler 
gewickelt hatte, in ſeine Taſche. Das Licht löſchend, 
verließ er ſein niedriges Zimmer, ging zu feiner 
Wirthin hinunter und ſagte zu ihr: 

„Ste haben ſich wegen der armſeligen paar 
Schillinge, die ich Ihnen ſchulde, in ſolchen Zorn 
hineingeredet, daß ich fürchte, Sie würden heute 
Nacht nicht ſchlafen, wenn ich Sie nicht bezahlte. 
Hier find ſie!“ 

„Ich danke Ihnen ſehr, mein Herr; aber Sie 
hätten ſich wegen dieſer Kleinigkeit nicht beunruhigen 
ſollen; es hatte durchaus feine Eile,“ ſagte die 
Wirthin in unterwürfigen Tone und bewies durch 
tiefe Antwort, daß fie, gelinde gejagt, eine 
Frau war, die ſich in die Umſtände zu ſchicken 
wußte. 

Martin Inſole war noch nicht fertig. Nachdem 
er das Haus verlaſſen hatte, richtete er ſeine Schritte 
nach der Eiſenbahnſtatlon und ſuchte die Gepick⸗ 
träger und Schaffner auf, mit denen er ſich bald 
bekannt zu machen wußte. Unter dem Vorwande, er 
ſel beauftragt, ſich danach zu erkundigen, fragte 
et ſie: 

„Kam nicht heute Abend eine junge Dame, 


fa ein Kind noch, mit dem acht Uhr Zuge von 


Die Königin eröffnete eine nationale Samm⸗ 
lung für die Ueberſchwemmten mit einer Summe 
von 100,000 Peſetas aus ihrer Privat⸗Schatulle. 
Die hobe Frau wollte die ſo ſchwer heimgeſuchte 
Provinz Toledo bereiſen, ſie ſtieß jedoch auf den 
Widerſpruch Canova's. Der durch die Ueberſchwem⸗ 
mung angerichtete Schaden beträgt nach der neueſten 
Schätzung mehr als zehn Millionen Peſetas. Die 
Menſchenopfer zählen nach Tauſenden. 


Ongeshronik, 


— Perſonalnachricht. Der Diakonus an der 
hieſigen Johanniskirche, Herr Paſtor Richard Schmidt, 
wurde in dieſen Tagen zum Seelſorger der evange⸗ 
liſchen Gemeinde in Slow gewählt und wird in 
Folge deſſen unſere Stadt binnen Kurzem verlaſſen. 

— Selbſtmord. Im benachbarten Dorfe Neu⸗ 
Rokicle machte in dieſen Tagen der Bewohner von 
Lodz, David Bändel, ein Mann im Alter von 61 
Jahren, ſeinem Leben durch Erhängen ein Ende. 
Derſelbe hat früher beſſere Tage geſehen. Er war 
Elgenthümer eines in der Nähe von Lodz belegenen 
hübſchen Gutes, mußte daſſelbe aber ungünſtiger 
Verhältniſſe halber verkaufen und beſaß ſpäter in 
Balut ein kleines Häuschen. Der Gram über den 
Verluſt feines Vermögens bürfte den Unglücklichen 
wohl ſchließlich bewogen haben, Hand an ſich zu 
legen. 

— Ein herzloſer Schwindler hat geſtern ein 
armes Mädchen, welches vom Lande nach ber Stadt 
gekommen war, um einen Dienſt zu ſuchen, um 
ſein bischen Hab und Gur gebracht. Anſtatt ſich 
an eines der beiden Vermiethungs⸗Comptoire zu 
wenden, ſtellte ſich die mit den hieſigen Verhältniſſen 
unbekannte Perſon an der bekannten wilden Dienſt⸗ 
botenbörſe am Neuen Ringe auf und fand auch 
bald einen Mann, der ihr verſprach, eine Stelle zu 
beſorgen und ſie zum Mitgehen aufforderte. Der 
Schwindler führte das Mädchen bis vor das 
Roſen'ſche Haus, forderte daſſelbe auf, zu der eine 
Treppe hoch wohnenden Frau Neumann zu gehen 
und erbot ſich, bis zu ihrer Zurückkunft auf ihre 
Sachen aufzupaſſen. Das argloſe Mädchen ging 
in die Falle, fand aber ſelbſtverſtändlich eine Frau 
Neumann nicht auf und traf, als es nach frucht⸗ 
loſem Hin- und Herfragen wieder nach unten kam, 
auch ihren freundlichen Begleiter nicht mehr an. 
Derſelbe hatte mit den wenigen Habſeligkelten der 
Armen das Weite geſucht. 

— Wie uns von ärzlicher Seite mitgetheilt 
wird, iſt die Influenza wieder im Anzuge und find 
bereits Erkrankungsfälle feſtgeſtellt worden. Trotdem 
diefe Krankheit an und für ſich ja nicht lebensge⸗ 
fährlich iſt, jo iſt doch Vurſicht geboten und em⸗ 
pfehlen wir in jedem Falle das ſofortige Zurathepies 
hen eines Arztes. 

— Ein frecher Diebstahl. Am Donnerſtag 
Vormittag fuhr vor dem Hauſe Nr. 11 der Dzielna⸗ 
ſtraße eine Droſchke vor, welcher ein zlemlich anſtän⸗ 
dig gekleideter Herr entſtieg. Derſelbe blieb einige 
Augenblicke vor dem Hausthor ſtehen und als gerade 
Niemand in der Nähe war, riß er mit einem Ruck 
den am Hauſe angebrachten Schaukaſten eines 
Schuhmachermeiſters, in welchem ſich zwei Paar 
Derren⸗ und zwei Paar Damen⸗Gamaſchen befanden, 
herunter und ſprang ſodann in die Droſchke, welche 
nunmehr im ſchnellſten Trabe davonfuhr. 

— Der bei Herrn A. Wüſtehube in Dienflen 
ſtehende Neger hat geſtern Mittag den Mordbuben 
gefangen, welcher ihn vor einigen Wochen durch 
Meſſerſtiche ſchwer verwundet hatte. Er traf denſel⸗ 
ben, als er auf dem Wege nach dem Poſt⸗Amt bes 


Hıcwid hier an!“ 

„Jawohl,“ war die Antwort. „Wir hörten, 
es ſei ihr draußen etwas zugeſtoßen.“ 

„O, ſie wurde ohnmächtig; das ging indeſſen 
ſchnell vorüber. Sie kam vom Feitlande, nicht 
wahr?“ 

„Ja, von Brüffel.* 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Martin Inſolt. 
Und nachdem er ſich er ſich erkenntlich erwieſen, 
indem er noch einige Glas Bier geben ließ, die 
mit Dank angenommen wurden, ging er auf die 
Straße zurück und ſchrieb, ſobald er ſich allein ſah, 
eine zweite Anmerkung folgenden Inhalts: 

„Am 19. Februar 1865, um acht Uhr Abends, 
kam Doktor Glennie's Tochter aus Beüſſel auf dem 
Bahnhof Liverpoolſtraße hier an. Gezeichnet Martin 
Inſole.“ 

Dieſe zweite Notiz legte er ſorgfältig zu den 
übrigen Papieren. 

Seine nächſte Eingebung war dann, etwas 
zu eſſen und ſich ſchlafen zu legen, aber eine kurze 
Ueberlegung war hinreichend, ihn zu einem andern 
Eatſchluſſe kommen zu laſſen. Da er ſich noch in 
George Broughton's Dienſt befunden, bevor Alice 
ihres Vaters Haus verlaſſen hatte, ſo kannte er die 
Nummer deſſelben und die Straße, in welcher es 
lag. Er beſchloß, dorthin zu gehen und Wache zu 
halten bis ein Uhr Morgens, in der Hoffnung, 
irgend etwas zu entdecken, das zu ſeiner Sicherheit 
beitragen könnte, falls man ihn des Diebſtahls bes 
ſchuldigen ſollte. 

„Es iſt eine kalte Nacht“, ſagte er zu ſich 
ſelbſt; „aber es wäre doch möglich, daß ich etwas 
ſähe, was mir ſpäter von Nutzen iſt.“ 


Fünftes Kapitel. 


Doktor Glennie hatte ſich, nachdem feine 
Schweſter das Zimmer vertaſſen, in feinen 
Stuhl zurückgelehnt und ſich feinen Gedanken 
überlaffen. Dieſe ruhige Stellung war ſeine 
Gewohnheit, jo oft eine Sache von Wichtigkeit 
ſein Gemüth bewegte und ſein Denken in An⸗ 
ſpruch nahm. Im Gegenſatz zu vielen Männern, 


griffen war, ſtürzte ſich auf ihn und hielt ihn jo 
lange ſeſt, bis ein Straſhnik berbeieilte, der den 
Meſſerhelden arretirte. 

— Wie tief der Aberglauben in den unteren 
Volksſchichten noch wurzelt, das erwies ſich geſtern 
Morgen gelegentlich der Erkrankung eines Pferdes. 
Das Thier ſtürzte auf der Konſtantinerſtraße nieder 
und war durch nichts zum Aufſtehen zu bewegen. 
Anſtatt nun einen Thierarzt zu Hülfe zu rufen, 
machten verſchiedene kluge Männer allerlei Experi⸗ 
mente, um das Thier vom „böſen Blick“, 
von dem es nach ihrer Meinung befallen 
war, zu befreien. Selbſtverſtändlich half alle Weig⸗ 
heit nichts, vielmehr verendete das Pferd nach einie 
gen Stunden. 

— Bei Herrn Helnrich Schwalbe ſind Billets 
zum heutigen Cyeliſten⸗ Wettrennen nur bis 11 
Uhr Vormittags zu haben. 

— Einen geſunden Appetit entwickelte jüngſt 
ein biefiger Arbeiter, welcher in der Nacht arg be⸗ 
rauſcht nach Haufe kam. Er forderte von ſeiner 
Ehefrau, welche längſt ihr Nachtlager aufgeſucht 
hatte, etwas zu eſſen und Licht. Dleſelbe lehnte es 
jedoch ab, aufzuſtehen und gab ihm zur Antwort, 
daß auf dem Feuerheerde die vom Mittag übrig 
gebliebenen Flaki ſtänden, die er eſſen könne, und 
Streichhölzer möge er ſich allein ſuchen. Das war 
nun aber eine unmögliche Aufgabe für den ſchwer 
Betrunkenen und fo tappte er denn ſchlleßlich Im 
Finſtern zum Kochheerde, nahm den Topf und fing 
an zu eſſen und trotzdem er über Mangel an 
Salz klagte, vertilgte er die Flakt doch 
vollſtändig und legte ſich dann zur Ruhe. 
Als die Frau, welche Wäſcherin iſt, am nächſten 
Morgen zeitig aufſtand, fand ſie den Topf mit den 
Flakt's unverſehrt vor, dagegen war ein anderer 
Topf, in welchem kleine Spitzen (Kräuſel) elngeweicht 
geweſen waren, vollſtändig leer und ſo wurde denn 
die erſtaunte Frau inne, daß ihr Herr Gemahl 
dieſelben in feinem Rauſche anſtatt der Flakt hin⸗ 
untergeſchluckt hatte. — So unwahrſcheinlich dieſe 
Geſchichte klingen mag, ſo iſt ſie doch buchſtäblich 
wahr und befindet ſich der Betreffende trotz des 
Genuſſes dleſer ſeltenen Dellkateſſen wieder ganz 
munter. 

— In der Umgegend von Lodz haben in den 
letzten Tagen nachſtehende Bräude ſtattgeſunden: 
Auf dem dem Gutsbeſitzer Stephan Biske gehörigen 
Vorwerk Brugycka mala wurden zwei mit Getrelde 
gefüllte Scheunen ſowie eine Stallung durch Feuer 
eingeäſchert. Die Gebäude waren mit 2257 Rbl. 
verſichert, das Getrelde dagegen nicht und muß der 
genannte Gutsbeſitzer dieſe feine Sorglosigkeit, deren 
ſich bel uns leider die meiſten Landwirthe ſchuldig 
machen, mit einem Verluſte von 9,500 Rol. büßen. 
— Ferner brannte am Mittwoch das einem gewiſſen 
Franz Kotlichi gehörige Haus im Flecken Tus zyn 
nieder. Hler betrug der Schaden 800 Rbl. 

— Der ehemalige Thellhaber der Firma Mile 
ker & Bronk, Herr Theophil Bronk hat neuerdings 
Im Haufe Salamonowiez, Peteikauerſtraße N 255, 
gegenüber Hotel Hamburg, eine neue Eiſen⸗ 
waaren⸗ Handlung eröffnet, in welcher nur 
die beſten zu dieſer Branche gehörenden Waaren zu 
zugänglichen Preiſen zu haben ſindz. 

— Verguügungs Anzeiger. Thalia» 
Theater: Eröffnungs „Vorſtellung. Prolog; 
hietauf: „Ein, toller Einfall“, Poſſen⸗ 
Luſiſpiel von Laufs. — Cykliſten⸗Platz in 
Sellinhof: Wettrennen. — Helenen⸗ 
hof: Konzert der Theaterkapelle (Streichmuſik). 


— Bergſturz in der Tatra. Am 5. d. in den 
Nachmittagsſtunden ereignete ſich im Tatragebirge 
ein ganz eigenthümlicher Bergſturz. Im Tarpataker 

—— — — —— — — — 
deren Gelſt gerade dann am thätlgſten int, wenn fie 
in Bewegung find, dachte Doktor Glennte nie 
ſchärſer und klarer, als wenn ſich ſein Köper in 
vollkommener Ruhe beſand. 

Die Unterredung, welche ſoeben zwiſchen hm 
und ſelner Schweſter Leity ſtattgefunden, beſchäftigte 
ihn lebhaft. Bis zu dieſem Abend hatte er niemals 
ernſtlich über die Charaktere der belden Männer, 
die ſich um feine Tochter bewarben, nachgedacht; aber 
heute war ihm die Wichtigkeit der Sache befonders 
nahe getreten, und ſein Herz, das von ſo tlefer 
Llebe für ſein Kind erfüllt war, fühlte ſich ducch 
Schweſter Leltyls Wünſche und Vorherſagungen 
beunruhigt. 

Er war kein Mann, der vor einer Schwlerlig⸗ 
keit zurückſchral; in dem Augenblicke, da ihm eine 
ſolche entgegentrat, griff er ſeſt zu und raug mlt 
ihr, bis Alles klar vor feinem geiſtigen Blicke lag. 

(Fortſetzung folgt.) 


Allerlei. 


— Anus Sachſen — Kalau. Stammgaſt: 
„Sagen Sie mal, mel kuteſter Wirih, wo iſt Sie 
denn eejentlich Ihr einer Gellner geblieben?“ — 
Wirth: „Meinen Sie den gleinen?“ — Gaſt: 
„Nee, den nich; er war jreßer!“ — Wirth: „Nu, 
dann vielleicht den, der Ihre Ireße hatte?? — 
Gaſt: „Nee, mein Lieber, noch jreßer.“ — Wirth: 
„Nu, denn meinen Sie gewiß den, der jceßer war 
wie Sle?“ — Gaſt: „Den erſt recht nich; viel 
jceßer ““ — Wirth: „Soooo, aber dann meinen 
Euer Gnaden gewiß den — Kellner Dam!“ 

— Im Kaſeruenhof. Unteroſſizier Gum 
Rekruten): „Jetzt bekommt der Kerl, ſogar noch 
eine Glatze; er will wol ſeiner Dummheit eine 
Krone aufſetzen ?“ 


— Der kleine Börſianer. Lehrer: „Alſo 
Steine fallen ſchneller als Holz; könnt Ihr mir 
etwas nennen, was noch ſchacller fällt? — Der 


kleine Moſer: „De Papierchen!“ 
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Thale, gerade oberhalb des Langen Sees ſtürzte vom 
Kamm des Bibiriczberges auf deſſen nördlichem 
Abhange eine Steinmauer in der Länge von etwa 
100 Meter plötzlich herunter, ohne daß ſich vorher 
auch nur das geringſte Anzeichen eines bevor⸗ 
ſtehenden Abſturzes bemerkbar gemacht hätte. Wie 
Augenzeugen verſichern, ſoll der Anblick ein 
ſchauerlich ſchöner geweſen ſein. Eine ſolche Staub⸗ 
maſſe ſtieg auf, daß der vollſtändig klare Himmel 
ganz verdunkelt erſchien und die Trümmerblöcke bis 
zum Langen See flogen; dabei war ein ſolches Don⸗ 
nergepolter, welches beinahe eine Viertelſtunde 
dauerte, als ob man eine ganze Reihe von Kanonen 
abgefeuert hätte. Die Rißfläche am Bergabhange 
iſt ganz weiß. Zum Glück iſt kein Unglück geſchehen, 
da an der gefährdeten Stelle nur ſelten Touriſten 
paſſiren. Die einzigen Zuſchauer des herrlichen 
Naturſchauſpieles waren der engliſche Oberſtlieute⸗ 
nant Lyonell Marſchall und deſſen drei Begleiter, 
die ſich eben auf der Gemſenſagd befanden. Die 
noch in Tarta⸗Füred weilenden Gäſte wandern 
ſchaarenweiſe zur Beſichtigung der Sturzſtelle. 


Neutſte Po. 


Petersburg, 18. September. (Nord. Tel.⸗Ag.) 
Der „II. B.“ veröffentlicht Allerböchſte Ukaſe in 
Betreff der Aufhebung des acelſefreien Exports von 
Spiritus in's Ausland und in Betreff des Verbote 
der Welzenausſubhr aus Traskaſpien nach Perſien. 
Dem Finanzminiſter ward anheimgeſtellt, die obigen 
Verordnungen, welche zur Sicherung der Volksver⸗ 
pflegung erlaſſen werden, ſofort ausführen zu laſſen. 
Der erſtgenannte Ukas iſt auf ſämmtliche Spiritus⸗ 
transporte anzuwenden, welche nicht im Lauſe des⸗ 
jenigen Tages, an welchem der Minifter den Ukas 
den Zollämtern zur Erfüllung mitihellte, die erfor» 
berlichen Beſichtigungsdocumente erhielten. 

Moskau, 17. September. (Nordiſche Tel.⸗Agt.) 
Geſtern Abend theilte das Stadthaupt den Stadt 
verordneten mit, daß die in Sachen des Waiſenge⸗ 
richts thätige Reviſions⸗Kommiſſion am 10. Juli 
die Kiſten, Schränke und das Gewölbe mit den 
Geldſummen, Dokumenten und dem übrigen werth⸗ 
vollen Walſen⸗Eigenthum verſiegelt habe, daß die 
Kommiſſion nach Vorſtellung der eingeforderten 
Daten ſeltens vier Expeditionen des Walſengerichts, 
in der thatſächlichen Prüfung der Werthe unter 
Vergleichung derſelben mit den vorgeſtellten Ver⸗ 
zelchniſſen fortfahre, daß die Kapitalien jetzt zu zwan⸗ 
zig Einlagen täglich der Staatsbank zur Aufbewah⸗ 
rung übergeben würden, daß ſich in der Verwal⸗ 
tung des Walſengerichts an 2900 Vormundſchafts⸗ 
ſachen im Geſammtbetrage bis zu 10 Mill. Rol. 
und gegen 7000 geldloſe Vormundſchaftsſachen, 
die nur bei den Jahresabrechnungen zur Aufführ⸗ 
ung gelangen, befinden. Die mißliche Verwaltung 
des Walſengerichts charakteriſtrend, erwähnte das 
Stadthaupt, daß die Kanzlei⸗Beamten, welche ein 
Gehalt von 3 bis 20 Rbl. monatlich beziehen, ſich 
Bebilfen mit einem Salair von 100 Mbl. monat 
lich halten und ihre Einnahmen durch Nebenbeichäf: 


tigung rechtfertigen. Die Duma überwies die Reor⸗ 
ganiſation des Walſengerichts an die Organtſations⸗ 
Kommiſſion. 

Sſimbirsk, 17. September. (Nord. Tel.⸗Ag.) 
Um der Landſchaft die Möglichkeit zu gewähren, 
das nöthige Ouantum Saat anzukaufen, wurde auf 
den Märkten des Gouvernements Sſimbirek die 
Ausfuhr von Hafer verboten. 

Alatyr, 17. September. (Nordiſche Tel.⸗Agt.) 
Ungeachtet des höheren Waſſerſtandes iſt die 
Schifffahrt auf der Sſura unmöglich. In Waſſiel 
befindet ſich gegen eine halbe Million Pud Fracht⸗ 
gut. In Jadrino iſt das dort. Konſortium ſelbſt mit 
der Herſtellung eines Dammes beſchäftigt. 

Nowoſcherkask, 17. September. (Nord. Tel. 
Agt.) Die Traubenernte am Don iſt ausgezeichnet 
und die Witterung der Reife günſtig. Die Anſuhr 
hat bereits begonnen und werden die Weinküper am 
21. September mit dem Empfang der Trauben be⸗ 
ginnen. — Die aufgegangenen Wliaterſaaten ſtehen 
ausgezelchnet. 


—— ann nn. mn 


Telegraunt. 


Petersburg, 18. September, (Nordiſche Tel.⸗ 
Agt.) Dem hieſigen Botſchafter am Berliner Hofe, 
Grafen Schuwalow, wurde mittelſt Allerhöch⸗ 
ſten Reſeripts der Wladimir⸗Orden I. Klaſſe 
verliehen. 

Chemuitz, 18. September. Im Auguſt d. J. 
wurden aus dem hieſigen Conſulatsbezirk nach 
Amerika nur für ca. 900,000 Mk. Textilwaaren 
exportirt, gegen nahezu 2 Millionen Mark im Au⸗ 
guſt des Vorjahres. 

Kaſſel, 18. Septenber. Eine furchtbare Feuers⸗ 
brunſt wüthet felt geſtern Abend in dem Dorſe 
Wilhelmshauſen, welches größtentheils in Flammen 
ſteht. Eine große Zahl von Häuſern iſt bereits ein⸗ 
geäſchert. 

Wien, 18. September. Ein hieſiges Senſations⸗ 
blatt will aus hochariſtokratiſchen Kreiſen das Ge⸗ 
rücht erfahren haben, daß Johann Orth noch lebe 
und an den Kämpfen in Chile auf der Seite der 
Congreßpartei Antheil genommen habe. 

Paris, 18. September. Das Journal des 
Debats jagt: Der Standard, die erſte europäiſche 
Zeltung, zeigt kriegeriſche Ungeduld. Er appellirt 
an den Krieg als an eine Befreiung. Was uns be⸗ 
trifft, jo wünſchen wir ihn nicht; denn wir halten 
ihn nicht für unvermeidlich, und wenn er es auch 
wäre, ſo wäre in unſeren Augen jedes Jahr des 
Friedens eine Eroberung und ein Gewinn für die 
Civiliſatlon und die Menſchlichkelt. 

London, 18. September. Der Standard mel⸗ 
dit aus Shanghai von geſtern, die innere Lage in 
China gebe zu großen Beſorgniſſen Anlaß; ein 
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ergebenſt anzuzeigen. 


abrik M. Baender u. Co. 
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Aleiniger Verkauf der Warſchaner 


Teppich 


Wir erlauben uns einem hochgeehrten Publikum von Lodz und U 


Teppiche, Port 
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Auſſtand im Thale des Jang⸗tſe⸗kiang ſtehe bevor, 
eine große Anzahl für geheime Geſellſchaften be⸗ 
ſtiimmte Waffen ſowie Dynamit ſeien in Shanghai 
und Chinkiang mit Beſchlag belegt worden. 

Chur, 18. September. Bei dem geſtern er⸗ 
folgten Abſturz eines Beiwagens der eidgenöſſiſchen 
Poſt auf der Albulaſtraße bei Bergnen blieben zwei 
Perſonen todt, vier wurden verwundet. Unter den 
Verunglückten befindet ſich ein Engländer, die Ueb⸗ 
rigen ſind Schweizer. 


Augekammene Fremde. 

Grand Hotel. Herr Laskar aus Bradford. — Müller 

aus Tomaschow. — Bartke aus Warschau. — Adler aus 
Ludwigshafen. — Goller aus Moskau. — Butterwort aus 
Manchester. 
Hotel Vietoria. Herren: Brabander, Puschet und 
Mosdorf aus Warschau. — Grohmann aus Praga. — 
Horlbogen aus Berlin. — Papaczek aus Brünn. 
Hotel Mannteuffel. Herren: Sorgalz, Blek, Fi- 
scher und Bath aus Deutschland. — Czajka, Logwinowin, 
Lubelski und Winzer aus Warschau. 
Hötel de Pologne. Herren: Dr. Wieczorkiewiez 
aus Eask. — Podezaski aus Rombienice. — Stralkowski 
aus Petrikau. — Hirschsohn aus Warschau, 
Hotel Hamburg. Herren: Bernstein und Gibkis 

aus Berdiczew. — de Boterasuili aus Kubais. — Grins- 
berg aus Plock. — Bleinszul aus Warschau. — Wolo- 
zinski aus Tomaszow. 
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Gonrsberigt. 


Berlin, den 19. September 1891. 
100 Rubel = 215 M. — 
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d den Eingang ſämmtlicher 


Wir empfehlen: a 


Ausländiſche und ruſſiſche Damen⸗Kleiderſtoffe in Wolle und S 

glatt und in den neneſten Oeſſins. 
Abgepaßte Roben. 
Morgeurockſtoffe (Tarmalama): N 
Drap des Dames, feiner Qualität, vollſtändig nadelfertig OCecatirt). 
Flanelle in ſehr großer Auswahl. i | 
Bedruckte Kammgarne in reizenden Deſſius. 


Mantel⸗ und Jacquetſtoffe, ſchwarz und couleurt, glatt und gemuſtert in Kammgarn, Chevist, 
Seide, Brocat, Friſeur⸗Seiden und Mohair-Plüſch. 


Bedruckte Lamas in ſehr großer, prachtvoller Auswahl von 9 Kop. die Elle an. 
Franzöſiſche und ruſſiſche Barchente, weiß. 

Reiſe- und Bettdecken in hochfeiner und einfacher Qualität. 
Damen⸗Umlegetücher und elegante Shawls. 


Ferner empfehlen: 


Petrikauer Strasse_ 


eide, ſchwarz und conleurt, 


ieren, Gardinen, Läufer, Leinenwaaren und 
Weisszeuge etc. etc. 


Herzenberg & Jsraelsohn, 22 


VBiilligſte, aber abſolut feſte Preiſe !! — 
2 rg ERREGER BEER EL eee 


ss Kinorr's Erbswurſt. em 


Unübertreffliche 
Nahrungs⸗Mittel 


Knorr’s Hafermehl, 4 
. Knorr's Erbſenmehl gelb, 
>| Knorr’s Erbſenmehl grün, = 
E Knorr's Grünkernmehl, — 
8 Knorr's Bohnenmehl, 45 
er Knorr's Gerſtenmehl, G 
2 Knorr's Panirmehl, 8 
= Knorr’s Linſenmehl, 3 
S| Knorr's Kraftſuppenmehl, 8 
2 Knorr’s Safergrite, 8 

Knorr's Kaiſerſuppengries. 5 
ir Hauptniederlage bei 9 


J. HARTAHATI, 


Wein-, Spirituojen- u. Delikateſſen⸗ 
Handlung. 
Petrikauerſtraße Nr. 532 (108). 


Feiephon- Verbindung.“ 


— — 
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Die Buchbinderei 
und Liniir⸗Anſtalt 


von 


E. Sallbach, Lodz, 


empfiehlt ſich zur Anfertigung von 


2 

% 

* 

% 

$ Muſterbüchern, 
% Muſter⸗Kaſten und Karten etc. etc. 
* 

5 


RARARRRENE 


zu mäßigen Preiſen. 
Petrilauer⸗Straße Nr. 99 neu, vis-d-vis. dem 
Meiſterhauſe. 


K NRNN NN NN 
Bothſchild! 


Mnier⸗ 
Lehrbuch 
der geſammten Handels-Wiſſenſchaſten. 
2 elegant gebundene Bände, letzte Auflage 
in tadellojen Exemplaren, ſtatt Rs. 6.50 
für Rs. 4.25, daſſelbe ungebunden ftatt 


Rs. 5 für Rs. 3. 
Vorräthig ia L. Fischer's Buch⸗ 
und Muſikalienhandlung. 3—2 
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Neuheiten für die Herbst- und Winter- Saison 
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des Kaisers von Russland, des Kaisers von Deutschland, des Kaisers von Oesterreich, des Königs von Dänemark, 


Die Schröder ſchen Inſtrumente find die einzigen in Rußland, die auf allen Weltausſtellungen ſeit 1873 ſtets den erſten Preis erhielten. 


Flügel von 500 Rbl. 0. M SCHRODER, Pianinos von 400 Rbl. 


Erſte ruſſiſche Pianofortefabrik mit Dampfbetrieb, dd 1818. 


St. Petersburg, Newsky 52. 
ETof-— Lieferant Ihrer Majestäten: 


des Königs von Bayern. 


Sie find daher 


von den internationalen Jurys nicht nur als die beiten in Rußland anerkannt, ſondern auch auf gleiche Stufe mit den erften deutſchen u. amerikaniſchen Fabrikaten geftellt worden. 
Preislisten auf Verlangen gratis e franeo. 


Wollstoffe, ſchwarz u. conl., 
Phantasiestoffe, engl. Genre, 
Abgepasste Roben, 
Damentuche, in- und ansländiſche, 
Flanelle, 

= bedruckte, 
Wollene Umschlagetücher, 
Pelzbezüge, 
Mäntelstoffe, 
Plüsche, wollene u. feidene zu Mänteln, 
Besatzplüsche, 
Seidenstoffe, ſchwarz und conleurt, 
Seidensammete, 
Brocats. 


Nouve- 
uutés. 


Leinen, Jaroslawer, 
ss ansländifche, 
Tischgedecke, 
Handtücher, 
Leinentücher, 
Inlet, 
Satin zu Einschütten, ausl., 
Damasse zu Einschütten, ausl., 


Nr. 1E. Potrikauer-Strasse 1 


nur . 


mit den allerneueſten in⸗ und ausländiſchen Waaren 2 066 aſſortirt 
und empfiehlt: 


Teppiche, 

Plüschläufer, 
Iuteläufer, 

Cocosläufer, 
Plüschtischdecken, 
Plüschbettdecken, 
Möbelplüsche, 
Kameeltaschen (Polſter), 
Bourette, 

Jute, 

Möbelrips, 
Möbeleretton, 
Rouleaux-Drill, 
Matratzen-Drill, 
Fiquéedecken, 
Steppdecken in Seide und Wolle, 
Reisedecken, 
Reiseplaids. 


Bedruckte Barchende, 
Fiquée-Barchende, 

Weiss waaren, 
Futterstoffe, ete. eto. etc. 


Billigſte, aber feſte 


2) 


u Lodzer Thalia⸗Theater. u 


Sonntag, dea 20. September 1891: 
Eröffuung der Winter ⸗Saiſon. 


Ouverture zur Oper „Fidelio“ 2 L. v. Beethoven, ausgeführt von der 
neuengagirten vollzähligen Kapelle des Thalia Theaters, unter Leitung 
des Kapellmeiſters Herrn Hugo Meyer-Ferron. 


Hierauf: 
Prolog, gedichtet von Reailpans von 29 05 geſprochen von Fräulein 
Emmy Robert. 


Sodann erſte Novität der Saiſon! 


„Ein toller Einfall. 


Poſſen⸗Luſtſpiel in 4 Akten von Carl Laufs. 
Programm der Zwiſchenacts⸗Muſik: 
Nr. 1. Intermezzo aus der Oper „Cavalleria-rusticana“ von Pietro Mascagni. | 
Nr. 2, Jeszeze raz (Noch einmal), Lied aus der Operette „Der Vogelhändler“ 
von C. Zeller. 
Nr. 3. „Taufels⸗ Marſch⸗ von Fr. von Suppe. 
Die Theater⸗Kaſſe iſt Vormittags von 10—1 Uhr und Nachmittags von 
4—6 Uhr geöffnet. 
Die Preife der Plätze find die vorjährigen. 


nur ER Beit! Aonfautinerftr., neben Sellin's Cheater. 

Ausſtellung von Krokodilen, Schlangen. Schildkröten etc. 
Eutree 10 Kop., Kinder 5 Kop. 

3—2) H. Grübel & F. Schipfmann aus Braſilieu. 


Ponnzröpt u Hsparems Jlconomam Zonepx. 


Herzenberg & de 
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Die Direction d. Credit-Nereins 


Preiſe. 


der Stadt Lodz 
bringt gemäß § 22 des Vereinsftatuts 
hiermit zur allgemeinen Kenntniß, daß 
auf folgende Immobilien Anleihe vers 
langt wurde: 
1) Unter Nr. 1400, an der Eegiels 
niana⸗Straße gelegene, dem Leib Padwg 
gehörige Immobilium, 5000 Rbl. Zus 
ſchlagsanleihe zu der vorher verlangten 
urſprünglichen Anleihe in Summa Ns. 
2 . 


2) Unter Nr. 1118 b, an der Skla⸗ 
dowa⸗ und Skwerowa⸗ Straße gelegene, 
dem Moſchek Kutas, Abraham Gottlieb 
und Moſchek Jaku bowicz gehörige Immo⸗ 
bilium, urſprüngliche Anleihe Rs. 12,000; 

3) Unter Nr. 800 und 801, an der 
Legowa⸗Straße gelegene, dem Theodor 
Tietzen gehörige Immobllium, urſprüng⸗ 
liche Anleihe Its. 30,000. 

Alle Einwendungen gegen Ertheilung 
der verlangten Anleihen wollen die Ver⸗ 
einsmitglieder im Laufe von 14 Tagen 
vom Tage der gedruckten Bekanntmachung 
vorlegen. 

955 den 7. (19.) September 1891. 
Für den Präſes: Direktor H. Konstadt. 
Bureau⸗Director: A. Rosicki. 


Eine Mäſche-Preh⸗Mangel 
neueſter Conſtruction 


iſt preiswerth zu verkaufen. 
Wulezanska⸗Straße 821 a a. (3.1 


Dr. med. J. KLEMPTNER, 
Augenarzt. 


ehemaliger Volont. ⸗Aſſiſtent des Prof. Becker 
n Heidelberg, 

wohnt jetzt Zawadzka⸗Straße Nr. 6, Ur- 

über Scheibler' 3 Neubau 2. Etage. 
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Sonnabend, Morgens 8 Uhr, verſchied but im Herrn 
nach langen und ſchweren Leiden unſer inniggeliebter Gatte, 
Vater, Bruder, Schwager, Onkel und Schwiegerſohn 


Ferdinand Schiktanz 
im Alter von 45 Jahren. 
Die Beerdigung, zu welcher alle Verwandte, Freunde 
und Bekannte ergebenſt eingeladen werden, findet Montag, 


Nachmittags 3 Uhr, vom Trauerhauſe, Srednia⸗Straße 432, 
aus ſtatt. 


Die trauernden Hinterbliebenen. 


* eu- ure 


FWW... =) 
ernennen 


. 
6 —5 Geſchäfts-Eröffnung! 

3 Hiermit bringe ich dem geehrten Publikum von Lodz und 
Umgegend zur gefälligen Kenntnißnahme, daß ich am hieſigen 
Matze, Petrikauer⸗Straße Nr. 255, im Haufe Salamonowicz, 
vis-ä-vis Hotel Hamburg eine 


gr Eiſenwaaren⸗Handlung 1 


: eröffnet habe. 


422 
ruf 
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Mein reichhaltiges Waaarenlager in Küchengeſchirr 
und Meſſingwaaren als: Samowars, Plätteifen, Mörfer, 
Krähne etc., amerikaniſche Wringmaſchinen in allen Nr., 
Decimal⸗ und Tiſchwaagen, Bierapparate, feinſte Solinger 
Waaren, ſowie große Auswahl von Stahlplätteiſen, Tiſchler⸗ 
und andere Werkzeuge, Schrauben, Nagel u. ſ. w. einer ge⸗ bs 
neigten Beachtung im Bedarfsfalle empfehlend, zeichne 0 

Hochachtungsvoll 5 
i THEOFIL BRONK. 5: 


* rer. N % . Deere 
nenen 


Concerthaus. 


Sonntag, den 20. September 1891: 


Tunz⸗Krünzchen. 


Entree für Herren 60 Kop. Damen 30 Kop. 


2 
* 


2 


Miliär⸗Muſik. 


Sonntag, den 20., Montag, den 21. und Dlenſtag, den 22. September a. cr. 


Kirmes-Feft, 


wozu ergebenſt einlabet 
ADOLF ENDE, 


Dabröwka. 
Für gute Speiſen und Getränke ift beſtens geſorgt. 


eee 
Engen- Prümien- Schießen. 
Die Herren Mitglieder der 
. Lodzer ſowie auswärtigen 
Bürger⸗Schützengilden 
werden zu dem am Sonntag, 
— den 9. (20.) und Montag, 
den 8. (21.) September ſtattfindenden 


Lagen-Prämien-Achießen 
freundlichſt eingeladen. 
Der —— 


Helenenhef. 


Heute Sonntag, den 20. d. Mts., 
Crynenrua von 4 Uhr Nachm. ab 


Kenohexaro YHHBEPCHTETA n 
UOAYYJATb YPOKH. 

O6paratsca BB penaknib non 

II. S. (3—3 


Antonn Koöbınka der Sen eee 


NOTEPANB cho nacnoprp BEICTABIEH- 
HBIH BoHTOME rMunsı HReanna, Panckaro En tree 
yana, n npoenry namegmaro Bo3- Kinder top. 2 
Bei we Witterung ſin⸗ 
ſtatt. 


Dparnrb TAKOBOÄ BL kaumnenapim Ma- 
rucrpara r. Logan. det das Concert im Saale 
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Schnellpressendruek von Leopold Zoner 
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Aus der ruſſiſchen Preſſe. 


Das franzöſiſch⸗xuſſiſche Verhältniß erläuternd, 
ſpöttelt der „Ber. Enponz“ ein wenig fiber bie 
überſchwänglichen Phraſen der Dérouldde und Mas 
dame Adam, die ſich geberdeten, als hätten die 
Franzoſen Deutſchland bereits niedergeſchmettert und 
Elſaß » Lothringen zurückerhalten, wobei Madame 
Adam in der „Nouvelle Revue“ gar die Priorität 


der Entdeckung der ruſſiſchen Freundſchaft für ſich 


in Anſpruch nimmt, und wo ſie erklärt, daß ſie 
ſchon während der Belagerung von Paris auf Ruß⸗ 
land als Retter hingewieſen! 

Es iſt nur die Frage, ob Rußland Überhaupt 
um jeden Preis der „Retter“ Frankreichs ſein 
wolle? Der „Brer. Enponsı“ hält es für noth⸗ 
wendig wieder darauf hinzuweiſen, daß die 
franzöſiſch⸗ruſſiſche Vereinbarung nicht mehr ſei, als 
blos ein Gegengewicht gegen die mitteleuropälſche 


Liga, welche auf ausſchließliche Herrſchaft in Europa 
ausgeht, und daß es wünſchenswerth wäre, wenn 


dies auch offiziell feſtgeſtellt würde. 

Die Franzoſen können der ruſſiſchen Freund⸗ 
ſchaft eine poſitivere und beſtimmtere Bedeutung 
beilegen, als dleſelbe in Wirklichkeit beſitzt; fie können 
in derſelben eine Art Angriffsbund nicht blos gegen 


Deutſchland, ſon dern auch gegen England erblicken. 


Es wäre ſehr wlünſchenswerth, daß derartige Miß⸗ 
verfländniffe rechtzeitig beſeltigt würden, und daß 
der wirkliche Sinn der ruſſiſch⸗Franzöſiſchen Annähe⸗ 
rung, um ſalſchen Deutungen und willkürlichen 
Schlußſolgerungen aus dem Wege zu gehen, offiziell 
erläutert würde ... Offenbar faſſen bie Geſinnungs⸗ 
genoſſen des Dörouldde und der Madame Adam 
die vor ſich gegangene Annäherung ganz anders 
auf als man fie bei uns auffaßt, und biefe 
Meinungsverſchledenhelt Kante auf die praktiſche 
Politit eine ſchädliche Wirkung ausüben.“ 

Die ruſſiſche Monatsſchrift bemerkt ferner, daß 
die gegenwärtige ruſſenfreundliche Bewegung in Frank⸗ 
reich viel Aehnlichkeit mit dem Boulangismus habe. 
Wird dieſelbe ebenſo unſicher und vorübergehend 
fein, wie die boulanglſtſche Entzüdung ? 

„Ohne Zweifel wird ſich das Feuer der Liebe 
zu Rußland und zu allem Ruſſiſchen bei den Fran⸗ 
yofen nicht lange erhalten; es wird fi abkühlen 
und wird verlöſchen, wie Alles, was Mode iſt. 


Aber bel einer, nüchternen Betrachtung der Dinge 
kann ſich der Bund auch fefligen auf der Grund⸗ 


Verhältniſſe in Guropa nicht ändern. 


lage der Gegenſeitigleit, wenn ſich die politiſchen 
Die Motive 


der ruſſiſch⸗ſtanzöſiſchen Freundſchaft hängen, fo 


lange ſie aus dem Gebiet friedlicher diplomatiſcher 


Vexeinbarung nicht heraustteten, nicht von der zu⸗ 


De 


fälligen Stimmung der Patrioten, ſondern von den 
pofitiven Bedingungen der modernen internationalen 
Lage ab.“ 

Der „Bieruaes Enponzt“ weiſt dann dar» 
auf hin, wie die in Rede ſtehende Annäherung auch 
auf die innere Stellung der franzöſiſchen Republik 
fetigend gewirkt habe; der äußere Erſolg bei Ruß⸗ 
land repräſentire gewiſſermaßen eine Internationale 


ums und Gedelhens Frankreichs in den letzten 


ee der inneren Erfolge, des freien Wachs⸗ 


u Jahren. Nichtadeſtowenſger habe aber die ruſſiſch⸗ 


wurden jämmerlich zu nichte, 


franzöſiſche Vereinbarung mit den kriegerlſchen Plä⸗ 
nen der ſich enthufiasmirenden Patrioten beider Län⸗ 
der nichts gemein: 

„So ſehr auch die Boulangiſten und unſere 
Verehrer Aſchigow's anläßlich dieſer Vereinbarung 


lärmen mögen, fie werden leer ausgehen müſſen: 


ein Bund, förmlich abgeſchloſſen oder nicht, kann 
immer dle Einſchränkung der einſeltigen Herrſchaft 
der mitteleuropälſchen Frledensliga zum Ziel haben, 
und hat mit jenen kriegeriſchen Aufgaben und Hoff: 
nungen, welche mit ihnen die ſich entzückenden Pa⸗ 
trloten beide Länder verbinden, nichts gemein.“ 


Die elektrifche Lebenskraft. 
Von MW, Derdrow, Ingenieur. 


— 


Als vor 100 Jahren der italieniſche Arzt 
Galvani die nach ihm benannte Form der elek⸗ 
triſchen Energie entdeckte, geſchah dies unter fo 
merkwürdigen Umſtänden, daß der Gelehrte ſich 
kurze Zeit dem Glauben hingab, in dem galva⸗ 
niſchen Strom das Agens des phyſiſchen Lebens 
gefunden zu haben. Wie ſo oft, verkündete ein 
vorlauter Eifer der Welt die Entdeckung Galva⸗ 
nis, und eine ungeheure Erregung, welche ſicher⸗ 
lich der Theilnahme an Koch's großer Erfindung 
im vergangenen Jahre um nichts nachſtand, be⸗ 
mächtigte N eben dieſer Welt. — Zu früh, viel 
zu früh leider, denn die übertriebenſten Hoffnun⸗ 
gen knüpften ſich ſofort an die neue Entdeckung; 
man glaubte ein Heilmittel gefunden zu haben 
gegen alles Siechthum, eine Rettung vor Alter 
und Tod, man ſah bereits die letzten Lebensräthſel 
gelöſt — und alle dieſe voreiligen Hoffnungen 
Millionen armer 
Fröſche mußten unter qualvollen Experimenten 
ihr Leben laſſen (denn ein zuckender Froſchſchenkel 


hatte bekanntlich den Entdecker auf die Spur der 


Lodzer 


fließenden Elektricit 


ät gebracht), aber ke in Froſch, 
der einmal todt war, iſt je auf elektriſchem Wege 
wieder lebendig geworden; viele Menſchen ſind 
ſeitdem durch Elektricität von hoher Spannung 
getödtet, aber lebendig gemacht hat man noch kei⸗ 
nen. — Die biederen Amerikaner geben ſich ja 
unverdroſſene Mühe um die Erfindung der brauch⸗ 
barſten elektriſchen „Hinrichtungsmaſchine“, aber 
eine elektriſche „Wiederbelebungsmaſchine“ hat 
ſelbſt Ediſon noch nicht zu Wege gebracht. 

Und doch hat Galvani in gewiſſem Sinne 
Recht gehabt mit ſeiner elektriſchen Lebenskraft, 
viel mehr Recht ſicherlich als alle Diejenigen, 
welche ihn wegen dieſer Anſicht verlacht oder be⸗ 
dauert haben. Es iſt, wie bei ſo vielen Dingen, 
etwas dran“, und wenn nicht auf die erwähnte 
kuze Periode der Begeiſterung eine ſehr lange 
Zeit der Ernüchterung und der offenbaren Abnei⸗ 
gung gegen alle elektro-phyſiſchen Unterſuchungen 
gefolgt wäre, ſo wüßten wir ſicher ſchon manches, 
was wir uns heute nicht träumen laſſen. — Die 
Quellen alles organiſchen Lebens ſind, das ſtellt 
wohl Niemand mehr in Abrede, die ſogenannten 
Naturkräfte, Wärme, Licht und die räthſelhaften 
Beziehungen der Atome, die wir „chemiſche Ver⸗ 
wandtſchaften“ nennen. Nun iſt die Elektrieität, 
wie Wärme und Licht, nur eine Form der Ener⸗ 
gie, aber die univerſellſte, welche wir kennen, in» 
ſofern ſie die meiſten und innigſten Beziehungen 
zu allen anderen phyſiſchen und chemiſchen Kräften 
und Erſcheinungen beweiſt. Die Identität von 
mechaniſcher Arbeit und Wärme hat Mayer, die 
von Wärme und Licht Tyndall, die von Licht und 
Elektricität hat in der jüngſten Zeit Hertz über⸗ 
zeugend nachgewieſen. Jede Dynamo ⸗Maſchine 
verwandelt vor unſeren Augen Bewegung in Elek- 
tricität, Wärme und Licht, und die umgekehrten 
Proceſſe, die Ueberführung von Energie aus der 
Form der Wärme und des Lichtes in Elektricität, 
ebenſo die Umſetzung von Elektricität in chemiſche 
Atomarbeit und umgekehrt führt die Technik täglich 
an tauſend Stellen aus. — Und ſo können wir 
dreiſt behaupten, die Elektricität iſt die verbrei⸗ 
tetſte und umfaſſendſte Geſtalt der lebendigen 
Energie, aus der alles organiſche Leben hervor ⸗ 
geht. 

In der That können wir den directen Ein⸗ 
fluß der Elektricität auf den Organismus ſchon 
jetzt an verſchiedenen Beiſpielen nachweiſen; die 
Praxis, welche meiſt die Pionier⸗Arbeiten für die 
Wiſſenſchaft auf ſich nimmt, hat es auch hier ge 
than, und während die Naturforſcher ſich grübelnd 
den Kopf zerbrechen über das Warum und Wie 
der organiſchen Wirkungen des elektriſchen Stro⸗ 
mes, haben Techniker und Oekonomen ſchon manche 
wunderbare und werthvolle Entdeckung aus Tages⸗ 
licht gefördert. Daß die Elektricität auf das 
Wachſen und Gedeihen vieler, wahrſcheinlich aller 
Pflanzen einen unmittelbaren Einfluß ausübt, 
haben mehrere hochintereſſante Verſuche unwider⸗ 
leglich bewieſen; man hat dem elektriſchen Strom 
auf die verſchiedenartigſte Weiſe eine Einwirkung 
auf Samen und Pflanzen geſtattet, und ſtets wa⸗ 
ren die Verſuche von Erfolg begleitet. So wur⸗ 
den beiſpielsweiſe an den Enden eines Beetes, das 
von verſchiedenen Pflanzen, Getreidearten, ſowie 
Kartoffeln und Hülſenfrüchten beſtanden war, 
einerſeits eine große Zink-, andererſeits eine eben» 
ſolche Kupferplatte in die Erde geſenkt und mit⸗ 
telſt oberirdiſcher Verbindung beider Platten durch 
einen Draht ein rieſiges galvaniſches Element 
geſchaffen, in welchem unausgeſetzt durch die feuchte 
Erde ein elektriſcher Strom von der Zink- zur 
Kupferplatte geht. So ſtanden die Wurzeln aller 
das Beet bedeckenden Gewächſe unter dem Einfluſſe 
einer kräftigen Elektricitätsquelle, und der Erfolg 
ergab ſich alsbald darin, daß die Getreidearten 
reichlichere Ernte, die Kartoffeln größere Früchte, 
die Zierpflanzen herrlichere Blüthen zeigten, als 
die auf anderen Stellen deſſelben Bodens ftehen- 
den. Die Kartoffeln zeichneten ſich durchweg an 
Wohlgeſchmack aus, und ſchlechte, kranke Früchte 
erſchienen an den elektriſch behandelten Stauden 
ſeltener als an anderen. Das iſt weniger räthſel⸗ 
haft, als es auf den erſten Blick erſcheint, denn 
man kann ſich recht gut vorſtellen, daß die den 
Erdboden durchfließende Elektricität auf die Stoffe 
des Bodens eine chemiſch zerſetzende Wirkung aud« 
übt, in Folge deren jeder Pflanze die ihr zuſa⸗ 
genden Beſtandtheile leichter und ausgiebiger 
zugeführt werden, als es ohne Elektricität 
möglich iſt. — Man hat auch den Verſuch ge⸗ 
macht, die in der Luft ſtets enthaltene Glektrici» 
tät dem Wachsthum der Pflanzen dienſtbar zu 
machen: durch zahlreiche, mit Spitzen, gleich Blitz⸗ 
ableitern, verſehene Metallſtäbe wurde die atmoſphä⸗ 
riſche Elektricuät aufgeſogen und der Erde, die 
mit den Verſuchsgewächſen bepflanzt worden war, 
zugeführt. Auch dieſe Verſuche ſollen unzweifel⸗ 
hafte Erfolge gehabt haben, ebenſo wie eine dritte 
Art der elektriſchen Anregung der Pflanzenentwickel ⸗ 
ung, welche ſich direct auf die Ausſaat erſtreckt. 
Bei dieſem Verfahren werden die Getreidekörner, 
Erbſen, Bohnen und Kartoffeln, welche zur Aus⸗ 
ſaat dienen ſollen, vorher in Waſſer gelegt, in 


u 


welchem ein ſtarker elektriſcher Strom cireulirt. 
Den Erfolg des letzteren Verſuches kann man ſich 
nur fo erklären, daß die Glektricität auf die 
Keimkraft der Samen eine anregende Wirkung 
ausübt und⸗ dadurch die junge Pflanze ſpäter zu 
einer energiſchen Entwickelung, Wurzelkraft und 
Ernährungsfähigkeit bringt. — Leider ſtehen dieſe 
Verſuche zu vereinzelt da, um, beſonders bei der 
Abneigung des Landmannes gegen techniſche Neu⸗ 
erungen, bisher zu praktiſchen Reſultaten in größer 
rem Maßſtabe geführt zu haben. Iſt es indeſſen 
mit manchen Dingen nicht ebenſo? Vergingen 


nicht nach der Erfindung des Leuchtgaſes 30. 


Jahre, bevor in Deutſchland die erſte Stadt Gas⸗ 
beleuchtung erhielt? „Gut' Ding will Weile ha⸗ 
ben“, das iſt ein langweiliges, aber ſehr wahres 
Wort! 8 

Etwas weitere Ausdehnung haben bereits die 
Verſuche gewonnen, die Elektricität eine Rolle in 
der Weincultur ſpielen zu leffen, und wenn auch 
bier von einer „elektriſchen Lebenskraft“ noch 
weniger die Rede ſein kann, wie bei den vorer⸗ 
wähnten Thatſachen, ſo iſt doch der Gegenſtand 
intereſſant genug, um hier angeführt zu werden. 
Man überträgt nämlich neuerdings dem elektriſchen 
Strom an mehreren Orten die wichtige Rolle, 
den Wein „altern“ zu laſſen, d. h. ihm die Fein⸗ 
heit des Geſchmackes und Aromas zu geben, die 
ihm ſonſt nur das Alter verleiht. Die Einzel⸗ 
heiten bei dieſer Elektriſirung des Rebenſaftes 
werden bisher noch geheim gehalten, doch gehen 
den Fachblättern in dieſer Angelegenheit, beſonders 
aus dem Elſaß, fo ausführliche und vielvperſpre⸗ 
chende Nachrichten zu, daß der Zeitpunct wahr⸗ 
ſcheinlich nicht mehr fern ſein wird, wo es dem 
Weinkenner ſauer gemacht wird, zwiſchen ſeinen 
gewohnten alten Marken und „elektriſchem Heuri⸗ 
gen“ zu unterſcheiden. Welcher Art nun der 
Einfluß der Elektricität auf die Stoffe des Weir 
nes iſt, darüber läßt ſich bis jetzt kaum irgend 
etwas ſagen, der Praktiker hält ſich eben an das 
Wie und überläßt dem Gelehrten das Warum. 

Endlich wäre noch von einer Rolle zu berichten, 
in der die Elektriciät indirect als Erhalterin des 
Lebens auftrit, indem ſie ſich nämlich als Zerſtörerin 
der kleinſten Feinde des Organismus ausweiſt. Auch 
hier iſt die Praxis der e vorangeeilt, 
und nachdem ſchon vor drei Jahren der franzöſiſche 
Arzt Apoſtoli das Beiſpiel gegeben, wird die Elek⸗ 
triciät vielfach von Medicinern, insbeſondere von 
Gynäkologen, zur Bekämpfung der Bacterien ber 
nutzt, welche ſo häufig die Urſache von localen 
und auch allgemeinen Störungen im Organismus 
find. Die heilſame Wirkung, welche die Elektricität 
beiſpielsweiſe bei zahlreichen localen Frauenkrank⸗ 
heiten ausübt, und deren man ſich, ohne auf ihre 
inneren Urſachen näher einzugehen, ſeit Jahren 
erfolgreich bedient, iſt neuerdings auf den ver⸗ 
nichtenden Einfluß zurückgeführt wor den, welchen 
der elektriſche Strom auf den Erreger aller 
Eiterungen, den Eitercoccus, ausübt. — Ebenſo 
hat ſich das galvaniſche Verfahren einem der hart⸗ 
näckigſten Mikroben, dem Milzbrandbacillus gegen⸗ 
über erfolgreich bewieſen, und es iſt kein Zweifel, 
daß man jetzt, wo die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
des Einfluſſes der Elektricität auf die Mikroorga⸗ 
nismen allgemein geworden iſt, bald erfolgreicher 
gegen dieſe kleinen und doch ſo möchtigen Feinde 
der Geſundheit vorgehen wird als je zuvor. 

So zeigt ſich die Elektricität aufs Unmittel⸗ 
barſte als Helferin und Stütze im Kampf gegen 
Tod und Krankheit, und wenn wir jetzt erſt im 
Aufange der elektro - mediciniſchen Unterſuchungen 
und Erfolge ſtehen, fo iſt zu hoffen, daß die Korte 
ſchritte auf dieſem Gebiete von ſetzt an nicht lang⸗ 
ſamer erfolgen werden, als auf allen anderen 
Zweigen menſchlichen Wiſſens und Könnens, und 
daß man bald mit mehr Recht als heute von 
einer elektriſchen Lebenskraft wird ſprechen können. 


Das Schlachtfeld des Circus. 


Von den vielen Opfern des Trapezes und der 
Manege, ſchreibt der „Artſſt“, das bekannte Organ 
der Circuswelt: Wir alle, die wir „von der Stange“ 
waren, könnten da erzählen, was wir von der Ueber⸗ 
lieferung gehört oder mit eigenen Augen geſehen, und 
all' unſere Leſer aus den Artiſtenkreiſen könnten 
uns Notizen und Beiträge liefern. Denn unermeße 
lich iſt dieſes „Schlachtfeld des Circus“, zahlreich 
mie Opfer! Kein Denkmal, keine Inſchrift ehrt oder 
betrauert dieſe Gefallenen; ſie ſind vergeſſen, ſobald 
ſich das Gruſeln des Publicums über die verſtüm⸗ 
melten Glleder verloren hat. Mitten im Jubel, im 
Lachen, im Triumphe der Arbeit haben dieſe Artiſten 
durch einen Fehltritt, ein Stoppen des Thieres, 
einen Sturz, ein zu ſchlaffes oder lädirtes Seil ihr 
Leben verloren. Und wie unüberſehbar iſt die Reihe 
unſerer Helden und Heroinen: von den erſten biflos 
riſchen Schulreitern an, fo bis zur armen Emi⸗ 
lie Loiſſet. Wenn ich fage, von den erſten 
Schulreiterin an, meine ich damit die Reiter 
des Königs Darius, welche fo ausgezeichnete 


Das iſt das Schlachtfeld des Circus! 


Beilage zu Nr. 21S des 


ageblatt 


Cavalleriſten waren, daß fie auch in Friedenszeiten 
ihr Vergnügen nur auf dem Rücken des Pferdes 
ſuchten und ihre Geſchlicklichkeit im Reiten durch viele 
von ihnen erfundene Trics erhöhten. Sie arrangirten 
Spiele mit Muſik, wobei ſie die Pferde nach dem 
Klange und dem Tacte der Inſtrumente caprlollren 
und tanzen lehrten. Sle führten auf ihren Sitzen 
bei fröhlichen und heroiſchen Rhythmen ganze Tänze 
und Figuren aus, welche von verblüffender Wirkung 
waren. Mit einem Wort, es waren die erſten hiſto⸗ 
riſch beglaubigten „Schulreiter*. Alexander der Große 
nun erfuhr von der Sache und baute darauf einen 
Plan, wie er nur einem geiſtreichen Kopfe ein⸗ 
fallen konate. Er ließ durch einen perſiſchen 
Ueberläufer ſeine militairiſchen Muſiker in 
den bei den Perſern gebräuchlichen Schulrelter⸗ 
muſikſtücken unterrichten, und als dann die belden 
Heere ih im Schlachtgemenge befanden, fpielte die 
Militairbande Alexander's des Großen die betreffen⸗ 
den Muſikſtücke und — dle Schulpferde der per⸗ 
ſiſchen Cavallerie fingen im Tacte zu tanzen an, 
und gaben ſo ihre ganz hilfloſen Reiter dem An⸗ 
griffe der plötzlich losſtürmenden Griechen preis, 
und die armen Helden fielen unter den Strei⸗ 
chen ihrer Feinde, während dle Roſſe uner⸗ 
müdlich weiter tanzten! Von dieſen erſten 
Opfern der hohen Schule, welche Reihe bis zur 
armen Familie Loiſſet, die auch ein Opfer ihres Be⸗ 
rufes wurde. Arme Emilie Roux! Es war, als 
ob alle Glieder der Familie Lolſſet romanhaſte 
Schickſale durchmachen ſollten — die einen den N» 
man des Glanzes, die Anderen den Roman des 
tragiſchen Todes! Baptiſte Lolſſet (der Jüngere), der 
brillanteſte Panneauſpringer, ſtarb als Wahnfinniger 
im Irrenhauſe durch einen Sprung aus dem Fenſter. 
Seine Schweſter Louiſe Loiſſet wurde die Gattin 
des Graſen Roſſi, des Sohnes der Henriette Sontag. 
Die beiden Töchter der zweiten Schweſter Amölle 
Loiſſet, welche den Gaſtwirth Roux in Paris ges 
helrathet haue, hatten ebenfalls „romantiſche“ Schick⸗ 
ſale. Clotilde wurde die Gattin des Prinzen Reuß 
und als ſolche Baronin Reichenfels, und Emilie 
wurde von ihrem Lieblingspferde „I'y penfe* auf 
der Probe erſchlagen. Und zwiſchen dieſen belden 
Endpuncten, welche Schaar von Opfern, welche 
Armee von Geſpenſtern, blutig, mit geſchloſſenen 
Augen, verſtümmelten oder zerriſſenen Gliedern — 
mit zerſchmetterten Schädeln und klaffenden Wunden, 
und Alle, Alle im luftigen Flitterkleldchen, im phan⸗ 
taſtiſchen Auſputze, mit geſchminkten Wangen 
Dort Ziphora Hahnemann, die Nichte Little Wheal's, 
welche ſich in Berlin bei Renz vom Pferde zu Tode 
ſtürzte, nachdem ihren Gatten ſchon früher in Moss 
kau daſſelbe Schickfal erellt — denn es giebt in 
manchen Neiterfamilien ein Fatum wle in Königs⸗ 
geſchlechteen; dort Lebreno, welcher im Circus Einiſelll 
vom Pferde ſtürzte und das Genick brach; dann 
Richard, der famoſe Richard, welcher einer ge 
den Namen gegeben hat und in Coblenz Bean. 


Dann unter den Thierbändigern, welche von ihten 


Beſtlen zerriſſen wurden, dokt die rührende Geſtalt 
der armen Bertha Baumgarten, welche in Hohen. 
mauth von einer Tigerin zerfleiſcht wurde. Am 8 
dich teſten drängen ſich die Geſpenſter der Oymnaſtiker 
heran — wer kann da alle Namen behalten? 
Caſtenet, der Lufiſchlffer und Selltänzer, welcher in 
Angers vom Seil ſtürzte, O. Garry, der ln Moskau 
das Genick brach, Samuel Cotrelly, der in Verona 
ſtürzte (bei Einifelli), William de Lacy, der in Falr⸗ 
field in Amerika verungllickte, der Radfahrer Lertini, 
der in Dublin, Auguſt Ullrich, der in Nördliagen, 
Olga Poſpiſchill, welche alle in ihrem Berufe ſtarben. 


Bunte Chronik. 


— Das Telephon im Beichtſtuhl. Die 
„Elektricitäts-Zeitung“ berichtet über den genlalen 
Streich eines elektrotechniſch angehauchten franzö⸗ 
ſiſchen Tiſchlers. Dieſer mußte den Beichtſtuhl in 
der Kirche des Oltes ausbeſſern und dabei ſchaltete 
er unbemerkt in das Holzwerk des Beichtſtuhls ein 
Mikrophon ein, welches er durch zwei Drähte 
mit einem Fernſpiecher verband. Dieſer ſtand in 
einem verborgenen Winkel der Kirche, wo der 
Tiſchler ſich verſteckte, wenn er ſah, daß Beichtkinder 
den Beichtſtuhl aufſuchten. So erſpähte er allerlei 
tiefe Geheimniſſe. Statt dieſelben aber für ſich zu 
behalten, benutzte er fie zu Erprefjungen, wodurch 
ſogar der Pfarrer in den Verdacht der Verletzung 
des Beichtgeheimniſſes gerieth. Schließlich kam 
aber die Sache an den Tag, und der ſinnreiche 
Tiſchler wanderte ins Gefängniß. f 1 
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Okowil-Preis. 
Warſchan, den 17. September 1891. — 
E . nn rare 8 
Wa e e, . e e ee 


78% mit Acciſe Rop. zu 9 ½¼ % 


Lager von 


opliſchen und chirurgiſchen Artikeln, 12 
Reißzeugen, Tuſchen, Linealen, Dreiecken etc. | 


Do Uebernehme auch die Einrichtung electr. 
5 Sicherheits⸗Leitungen, fowie von 
Telephonen. 


Lager von Wring⸗Maſchinen & 
. auf Abzahlung, 50 Kop. per Woche 
A. DIERING, Optiker 
Ecke ber Petrikauer⸗ und Zawadzka⸗Straße Nr. 277, vis-A-vis Scheibler's Neubau, 
Afoller'ſche Feuerwerkskörper find auf Lager. 
ee ent rer do Hera — m BEET 


Pultſchrauk, 


geſetzlich geſchützt. 
Imit. Nußbaum oder Eiche, hf. ladirt, 
mit gutem Schloß und Meifingbeichlägen, 
2 Conſoln, 2 Bandeiſen, Tiſchplatte mit 
grünem Tuch bezogen. 


N Preis Mk. 25.00. "ag 
Burkhardt & Richter, 


Aer a Mulda, Sachsen. 
reer 
Fabrilg Wattirter Deckeri 


von 
Emma Rampold, 
Kamienna⸗ (Finſter⸗) Straße Nr. 1418 c, 7 (neu), 2. Etage, 
empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in 
Cachemir-, Woll- und Seiden -Atlas⸗, ſowie Baumwollſtoff⸗ 
Steppdecken 
nach Wiener ‚Net und in den geſchmackvollſten Muſtern gearbeitet. 


* 


63) Preis von 5 bis 20 Rbl. pr. Stück. 
> N — ° urn 1 £ 0 0 N 
2 8 „ h N 


* Dan 
„Bazar Flora 
Petritauer⸗Straße Nr. 69, neben Hotel Victoria. l 

Grösster Speeial-Bazar für Damen- und Mädchen-Confeetion. 


Auswahl in Kinderkleidchen, Damen⸗Taillen, Unterröcke, Matinees, Morgen ⸗ 
Bm r röcke, Gel ſchafts⸗ und Trauereostüme. 


Schulkleidchen und Schürzen. 
Bestellungen auf Wamencoſtüme und Mäntel werden entgegen genommen 
und nach den neueſten Fagons und geſchmackvollſter Ausführung ſchnellſtens angefertigt. 
— Billige aber ſeſte Preiſe. 


—— 
Die erſte italieniſche Fabrik in Lodz 


von 


Marmor⸗Moſaik⸗Fußboden, Terazzo, 
Treppen = Stufen und ſämmtlichen 
Cement⸗Arbeiten 


Carlo Bosari, 


befindet ſich Srednia⸗Straße Nr. 54, 
Haus Mees. 


r N 
Die erſte Lodzer Eiſenmöbel⸗, Velociped-, u. Ainderwagen-Fabrik 
von 


Josef Weikert, 


Petrikauer⸗Straße 89 (neu), 
liefert billig: 
Kinderwagen, Kinderbetten, 
Wiegen, Sicherheitsſchlöſſer, Te 

Caſſetten, Schweizer Vügeleiſen, 
Wring⸗Maſchinen, Blumentiſche, 
Kainder⸗Velocipeds, Schubkarren, Kaſten⸗ 
„wagen ꝛc. ꝛc. Garten⸗Möbel und Grab⸗ 
2 gitter in verſchiedenem Geſims werden 
n billigſten Preiſen 4 
angefertigt. 5 


(5—2 


an 


Feder-Nober — neueſtes Syſtem. 


Electrieität u. Massage Or. M. Silberstrom, 
igen Krämpfe, Lähmung, Nervenſchwüche, Arzt für innere u. Rinderkrankheiten, 
— Rheumatismus u. ſ. w. hat ſich nach ae an Mn 

Nervenarzt (15.1 Berlin hier niedergelaſſen und wohnt 
1 Zawadzka⸗Straße, Haus Lublenski, gegene 
1 F. Ellasberg, ber des Polizel⸗Amts. e 
i t telte 

d. Klinik d. Prof. Mendel (Berlin), von 3—5 Uhr Nachm., für Unbemit 
Pair. Str. 28, Haus Bateitonsti, . Etage. von 8—9 Uhr Morgens. (6—4 


Penaxıops u Iazarem Jeonomy» Boncps. 7 


38 


hieſigen Platze eine 


eröffnet habe. 


unter Garantie geliefert. 


Glor ia⸗Schirme von 
2 Rs. 25 Kop. an 


Einem geehrten Publikum die ergebene Mittheilung, daß ich am 


Fabrik bon plattirten Waaren 


Alle, noch fo ruinicten Gegenſtände werden vollſtändig 
neu hergeſtellt, Dauerhaft verſilbert, vergoldet und vernickelt und 


Außer meinem eigenen Fabrikate, welches mit meiner Marks 
verjehen iſt, empfehle ich dem geehrten Publikum mein reichhaltiges Lager 
beſter Warſchauer Erzeugniffe plattirter Waaren. 


— 
\ : i 
Schirmfabrik, 
269. Petrikauer⸗Straße 269, 
Petrikauer⸗Straße N. 575, vis-A-vis 


ferner hochfeine, Ungarweine, Rheinweine, ſpanlſche franzöſiſche und 
ruſſiſche Weine. 


Alois Hauk, 


Petrikauer⸗Straße Nr. 551. 
Emmenthaler Käſe. 


Fi 3—B) aber auch 

2 Geſunden 

S als Hochgenuß empfehle mein Lager in feinſten franzöſiſchen wie ruſſiſchen 
2 Cognac, BE 

2 

= 

17 


Achtungsvoll 


juaanvı 
„ode uoa auhnuug 
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aq quoi zujmvsg 


Feinste Ausfe hrung. 


. 
r 
1 e 


Ein noch im Betriebe befindlicher 
vierpferdiger (6) 


Dampf-Keſſel 


iſt vergrößerungshalber zu verkaufen. 


Julius Fial & Co. 
Petrikauer⸗Straße Nr. 749. 


Gebrauchte (30—4 


Gold- und Silber. 


Gegenſtände, 
wie auch Edelsteine 
und ſämmtliche Münzen 
kauft und tanſcht um 
auf neue Gegenſtände 
gegen Zahlung der höchſten Prelſe 
das Juwelier⸗Geſchäft von 
Moritz Gutentag, 
Neuer Ring Nr. 3. 


———U— — — 


r sr — 
Uruckſachen: 
> y 3 9 
Briefbogen, Couverts, Hoch⸗ 
zeits⸗Karten, Viſitenkarten, Rech⸗ 
nungen, Memorandum, Quittungs⸗ 
Bücher ete., liefert die 
Buchhandlung 


Karl Wolf, 
Zgierz. 


(8) 


Loanozeno Heusypom. 


Bapmana 8-ro Cenıa6pa 1891 r. 


‚Fholographis- Alaler 


ITL. Soner, 


Dzielna- (Bahn-) Strasse Nr. 13. 
Aufnahmen täglich von 9 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachm, 


NT 
NOTE 
7 ET 


Billigste Preise, 


RR 


Eichen⸗Credenze, 


geſchmackvoll und elegant gearbeitet, ſind 


preiswerth zu verkaufen 
bei A. Grzybowski, Srednſaſtr. 11. 


Ein Laden 8-3 
iſt zu vermiethen und ſofort 
zu beziehen bei J. Dasler, 


Wschodniaſtr. Nr. 1415 (76 neu.) 


Sofort 


iſt eine große 


Wohnung 
mit allen Bequemlichkeiten 
zu vermiethen. 

Wo? ſagt die Exp. d. Bl. (70 
Den geehrien Beſtellern des ihrfir, 
Victoria⸗Kochbuchs 


zur gefl. Kenntuißaahme, daß daſſelbe 

bereits angekommen ſſt. 

Die Buch⸗ und Muſikalſen⸗Handlung von 
JUL. ARNDT- 


Ga 
Clavierſtunden (109 


und Unterricht im Engliſchen 
erthellt Frau Dr. Löwensohn, 
Petrikauerſt'. 69, neben Hotel Victoria. 


5043) Dr. Littauer 


empfängt ſpeciell mit Sant, Geſchlechts⸗ und 

Haruröhren⸗Kraukheilen Behaftele von 8—10 
Uhr Vor⸗ und von 2—6 Uhr Nachmittags. 

Petrikauer⸗Straße Nr. 24, Daus Kestenberg 


Dr. med. E. B. Löwensohn 
empfängt täglich von 9—11 Uhr Vorm. 


und von 4—5 Nachm., Petrikauerſtr. 
Haus Epſteln, neben Hotel Victoria. 


A. 


Lodzer Freiwillige Feuerwehr. 


e un g. 
3. Zug Sonntag, den 20. September, 


7 Uhr Morgens am Requifitenhaufe des 


2. Zuges. 


2. Zug Montag, den 21. d. M., 6 Uhr | 


Abends am Nequifitenhaufe des 2. Zuges. 
Commando 
der Lodzer Freiwilligen Feuerwehr. 


Ia. Beruleder-Riemen, 
Näh- und Binderiemen, 
Eordel- und Nundſchnur 


für Spinnereien, Drehbänke und 


Nähmaſchinen, 
Schlagriemen, 


Schmierapparate, Tovote, Stauffer elc., | 


Echtes Tovote - Jett, 
Oelkannen, Dichtungen von Bummi und 
Asbeſt, etc. etc. empfehlen 


FRANZ PREIZEL & 60, 


Filiale Lodz, 
Przejazd⸗Straße Nr. A. 
Vertretung und Lager für Bialyſtok 
bei Seren E. Kerwien. (6—5 


A Handelslehr- 


Uurse! 


Erfolg garantirt! 


ber Eintritt kann jeder Zeit erfolgen! 
5 9 Ausbildung 


n 
einfacher und doppelter 
Buchführung. 


Special - Curse: 


kaufmännisches Rechnen, schriftliche 
Comptoirarbeiten, Wechsollehre, Calli- 
graphio, Handelscorrespondenz in deut- 
scher und russischer Sprache. 


Den Unterricht leiten zwei erfah- 
rene Fachlehrer. 

Anmeldungen täglich und jede Aus- 
kunft von 19—2 Uhr Mittags und von 
78 ½ Uhr Abends bei Fu. Orda, 
Zawadska-Btr., kleines Bcheibler's Haus, 
II. Etage links, (3) 


RER ER 
Bekanntmachung 


Der Tanz⸗Unterrich 


in Collective ſowie auch geſchloſſenen 
Kteiſen beginnt bei mir am 22. d. M. 
und bitte ich die geehrten Intereſſenten, ſich 
in meiner Wohnung Zawadzka⸗ Straße 
Nr. 19 (48), Haus Th. Schmidt im 
Parterre zu melden oder ſchriſtliche Offerten 
daſelbſt niederzulegen. (5—4 
J. Jasniewiez, 
ehem. Ballet⸗Mitglied der Warſchauer Re g. Th 
Tanz- und Turnſchule 
Dzikaſtraße Nr. 5 16. f 
Anmeldungen zu neuen Curſen werden 
täglich von 12 bis 4 Uhr Nachmittags 
entgegen genommen. Verlängette Tauz- 
Aunden alle Sonnabende von 10 Ude 
Abends ab. Gründliche Lehre iſt bei 
mir Prinzip. - (3—2 
Adolf Lipinski. 


Harzer Kanar 


Kanarienvögel 
6—2) (St. Andreasberger), 
auerkaunt als die beiten 
M Länger der Welt, die ſo⸗ 
wohl bei Licht wie am 
Tage fingen, iſt ſoeben ein 
großer Transport eingetrof⸗ 
„ jen und ſtehen zum Verkauf 
Wnur auf kurze Zeit Sreduia⸗ 
Dentſchen Hotel, Zimmer 
Ernst Peschel. 


. et nn 
h Felix Krzyzanowski, 
H Clavier- u. Geſang-Lehrer 


, mit Patent vom Warſchauer Conſerva⸗ 

0 torium, ertheilt in ruſſſccher, polnischer 
und deutſcher Sprache Unterricht. 
Wohnung: Zawadzka⸗ Straße Nr. 

17 (neu), Haus d. Herrn A. Zubieiski, } 


EEE HTIENEREHEMEN 


Cirta 5000 Dachziegeln 


ſind auf dem Bauplatz der 
Trinitatiskirche 


zu verkaufen. 22 


— 


Der dellebte 
Payne’s illustr. Famllien-Kalendor 
1892 und 
Wachenhusens lilustrirter Haus- und 
Familienkalender 1892, 
zu haben in der Buchs und Muſikallen⸗ 
handlung von 


JUL. ARNDT. 


Scbnollpressendruck von Leopold Zoner 


Ar 4 
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Beilage zu Nr. 216 des 


er Cageblalt 


Det Diener im Haufe 


Madiſſon. 


(Aus Cit Pits.) 


Die Dienſtbotenfrage war für Frau 
Madiſſon eine Lebensfrage, oder viel mehr 
eigentlich ihr Tod, wie ſie ſagte, ganz gewiß 
aber die Verkürzung ihrer Lebenszeit. Frau 
Madiſſon war mit Gütern dieſer Welt reich 
geſegnet. Sie hatte den geduldigſten Mann, 
reizende Kinder, ein mehr als reichliches Ein⸗ 
kommen und verfügte dabei über eine gewiſſe 
Art von Schönheit, durch welche ſie ihrer 
Erſcheinung ein ſehr angenehmes Gepräge zu 
geben wußte. Nichtsdeſtoweniger blieb die 
Thatſache beſtehen, daß von den Dienſtboten 
des Hauſes Madiſſon einer immer unerträg⸗ 
licher war als der andere. 

Die arme Hausfrau hatte ſich in jeder 
Nation, wie ſie behauptete, verſucht, ausge⸗ 
nommen die Chineſen. Die Farbigen waren 
unleidlich wegen ihrer mangelhaften Art ſich 
auszudrücken, die Schweden, namenlos geld⸗ 
ſüchtig, dienten nur, um fortwährend ihren 
Lohn erhöhen zu laſſen, die Deutſchen hatten 
eine Eigenſchaft, die Frau Madiſſon immer 
nur im Flüſterton ihrer vertrauteſten Freundin 


nannte, vielleicht war es, daß ſie gern ein 


wenig zu tief ins Glas guckten, die Franzoſen 
litten an demſelben Uebel oder an irgend 
einem andern, und gewöhnlich endete Frau 
Madiſſous Unterhaltung mit ihrer Beſucherin: 
„In der That, meine Liebe, es ſollte mich 
nicht wundern, wenn Sie unter meinem Hut 
einige graue Haare bemerken, aber was iſt 
dabei zu machen? Mein Mann will Diners 
geben und kann weibliche Aufwartung nicht 
leiden.“ 

Zu der Zeit, da dieſe durchaus wahre 
Geſchichte ſich ereignete, war der unglückliche 
Diener des Hauſes Madiſſon im Begriff, 
das Feld ſeiner bisherigen Thätigkeit zu ver⸗ 
laſſen, weil ſeine Herrin ihn als gänzlich un⸗ 
tauglich für ſeinen Poſten erklärt hatte, Letz⸗ 
tere ſaß in ihrem reizenden Wohnzimmer 
beim Kaminfeuer und der ſingende Theekeſſel 
ſtrahlte als Mittelpunkt unter feiner einladen« 
den Taſſen⸗ und Silber⸗Umgebung auf dem 
Tiſche. Er war zum letzten Mal von dem ab⸗ 
reiſenden Diener hereingebracht worden. Der 
Fan gegenüber ſaß ihre Schweſter, 

räulein Sylvia Arden. Sie war eben vom 
Spaziergang hereingekommen. Ihr langes 
Gewand von Seehundsfell zog fie kurz an 
ſich, als ſie ſich ſetzte, um ihre kalten Füße 
am Feuer zu erwärmen, während fie ſich 
ihrer Handſchuhe zugleich entledigte. Sie 
war eins der hübſcheſten jungen Mädchen in 
55 Weltſtadt, und das will ziemlich viel 
agen. 

; „Werdet Ihr am 15. jenes Diner ges 
ben, Maggil?“ fragte die junge Dame. 


DDr 


Sie erhob ſich, während ſie ſprach und 
warf ihre Pelzſachen ab, wobei man Gelegen⸗ 
heit fand, ihre leichten Bewegungen und ihre 
elfengleiche Geſtalt zu bewundern. 

„Alles hängt vom Diener ab,“ ſagte 
ihre Schweſter, „Georg wird heute einen mit⸗ 
bringen und wer in der Welt mag wiſſen, 
wie er ausfällt!“ 

„Wahrſcheinlich einer von dieſen luſtigen, 
harmloſen Irländern,“ ſagte Sylvia. „Alle 
unſere franzöſiſchen Schneider find Irländer, 
unſre reichſten Bankiers ſind Irländer, unſre 
Poliziſten ſind Irländer, warum nicht auch 
unjre Diener !“ 

„Ich glaube, Du biſt ſelbſt irländiſch, 
Theure,“ ſagte Frau Madiſſon lachend, „doch 
da höre ich Georgs Schlüſſel; nun, ich bin 
begierig, was er ergattert hat.“ 

Einen Augenblick ſpäter trat der Herr 
des Hauſes ein. Er nahm die Taſſe Thee, 
welche ſeine Gemahlin ihm darbot. Dann 
ſetzte er ſich und ſagte: 

„Glück zu! ich habe ihn!“ 

„Wer iſt es 1 fragte feine Frau argwöh⸗ 
niſch, Patrick O' Mulligan!“ 

„Nein, John Parkins — ein Engländer.“ 

„Wird man jemals einen Engländer 
treffen, der nicht John hieße,“ bemerkte 
Sylvia. 

„Gute Zeugniſſe natürlich, ſagte mit 
gewohntem Sarkasmus Frau Madiſſon, die 
ha ben ſie jedesmal.“ 

„Nein, ſagte der freundliche Eheherr, 
„er hat gar keine und ich könnte mir nicht 
denken, daß er irgend eine unangenehme 
Seite hat, ich müßte mich denn ſehr getäuſcht 
haben.“ 

„Wie gewöhnlich,“ ſeufzte Frau Madiſſon, 
und der gleichmüthige Gemahl fügte hinzu: 
„Das einzige, was Du vielleicht mißbilligen 
könnteſt, iſt, daß er noch etwas jung erſcheint, 
abgeſehen hiervon, iſt er von dem angenehm⸗ 
ſten Aeußern, wie man es ſich nicht anders 
wünſchen kann.“ 

„Erinnerſt Du Dich unſres britiſchen 
Adonis? fragte Sylvia, „der die Aufternfauce 
in einem Küchennapf herumreichte und onftatt 
der leeren Teller ſich ſelbſt auf den Präſen⸗ 
tirteller ſetzte ?“ 

„Sähe mir's ähnlich, dergleichen zu ver⸗ 
geſſen ?“ 

„Nun wohl,“ ſagte Frau Madiſſon plötz ⸗ 
lich mit einer gewiſſen Schärfe, „willſt Du 
uns ähnlichen Gefahren ausſetzen, wie iſt es 
möglich, daß Du mir einen Menſchen ins 
Haus bringſt ohne Zeugniſſe ?“ 

„Aus demſelben Prinzip heraus,“ ſagte 
Herr Madiſſon, indem er mit todesverachten⸗ 
dem Gleichmuth ſeine Taſſe hinſtellte, „aus 
welchem Du einmal ſagteſt, Du würdeſt wegen 
einer Atheiſtin inſeriren, da Du es bei Deinem 
Zimmermädchen mit jeder Art von Religion 
verſucht hätteſt, und zwar ohne jeglichen Er⸗ 
folg bisher. Ich habe dieſe Bedienten, die 
nur in ariſtokratiſchen Häuſern gedient ha⸗ 
ben, ſatt; Parkins iſt in keinem ſolchen 


| 


| 
| 
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„Mit andern Worten, ich ſoll ihm eine 
nachſichtige Lehrmeiſterin ſein,“ murmelte Frau 
Madiſſon. 

„Und ſollen die Bellingers am Fünfzehn⸗ 
ten eingeladen werden?“ fragte Sylvia. 

„Selbſtverſtändlich,“ ſagte ihr Schwager. 
Und ſo ſchloß die Unterhaltung. 


* * 
* 


Der nächſte Tag war der erſte des Mo⸗ 
nals. John Parkins erſchien pünktlich zur 
beſtimmten Stunde. Die Art, mit welcher er 
ſich der Dame des Hauſes vorſtellte, war ſo 
beſcheiden und ehrerbietig, daß es geradezu 
Entzücken erregen mußte. Er war ein ftatt« 
licher Menſch von etwa dreißig Jahren, der 
ſich in freilich ſchon getragenem Anzug zeigte, 
jedenfalls aber bei einem Schneider mit vor» 
nehmem Schnitt arbeiten ließ. Die Geſichts⸗ 
züge waren geradezu ſchön und der feinge⸗ 
bildete Mund zeigte manchmal eine Reihe ſchö⸗ 
ner weißer Zähne. 

„Es iſt bisher nicht Brauch bei uns ge⸗ 
weſen, jemanden zu engagiren, ohne vorher 
ein Zeugniß geſehen zu haben,“ ſagte Frau 
Madiſſon, „wir beweiſen Ihnen ſehr großes 
Vertrauen, wenn wir Sie zu unſerem Haus⸗ 
genoſſen machen, ohne daß Sie unſerem wohl⸗ 
berechtigten Anſpruch genügt haben.“ 

„Ich bin davon durchdrungen, gnädigſte 
Frau,“ ſagte Parkins, „ich bin ſehr dankbar 
für Ihre außerordentliche Güte, und ich hoffe, 
daß Sie mich brauchen können.“ 

„Ich hoffe es auch,“ ſagte Frau Madiſſon, 
aber wer ſie kannte, hörte aus dem Ton ihrer 
Stimme heraus, wie vergeblich ſie an dieſe 
Hoffnung glaubte. 

„Haben Sie viel Erfahrung in dem 
Aufwarten bei Tiſche?“ 

„Nicht viel, gnädige Frau“, ſagte Parkins. 

„Darf ich fragen, wo Sie bisher gelebt 
haben?“ 

Parkins zögerte einen Moment, dann 
ſagte er, „auf dem Lande,“ mit einem leich⸗ 
ten Anflug des Unbehagens, als ob er wünſchte, 
den Gegenſtand des Geſprächs zu wechſeln. 

„So“, ſagte Frau Madiſſon; ſie hätte 
nicht übel Luſt gehabt, den Sprecher zu ver⸗ 
ſchlingen, aber ein gewiſſes Etwas in dem 
Gebahren des Mannes verbot es ihr, weiter 
in ihn zu dringen. Sie hatte das unerquick⸗ 
liche Gefühl, daß ein fortgeſetztes Jnquiſitions⸗ 
gericht an Unverſchämtheit ſtreifen würde, 
darum ging ſie zu einem neuen Thema über, 
indem fie John Parkins in ſeinen neu über⸗ 
nommenen Pflichtenkreis einführte. Dabei 
zeigte Parkins große Heiterkeit im Eifer, ſich 
alles ſachkenntnißmäßig anzueignen, und troß 
einiger Ungeſchicklichkeit ſeinerſeits machte er 
einen unglaublich günſtigen Eindruck auf ſeine 
neue Herrin. 

An dieſem erſten Tage ging das Mittag ⸗ 
eſſen merkwürdig glücklich vorüber, man be⸗ 


merkte nur, daß Parkins beinahe ebenſo nerods 
war, wie alle neu eingetretenen Dienſtboten 
zu ſein pflegen. Fräulein Sylpia fühlte ſich 
fortwährend verſucht, ſein perſönliches Auftre⸗ 
ten und die gentlemanliken Bewegungen zu 
bewundern, und Herrn Madiſſons lächelnde 
Miene verrieth, wie unerhört wohl er ſich 
fühlte in dem Bewußtſein, in feinen Bemühun⸗ 
gen um eine gute Wahl ſo herrlichen Erfolg 
gehabt zu haben. 

Das Mittageſſen war vorüber und Frau 
Madiſſon begab ſich in die Speiſekammer, 
um zu beobachten, wie der neue Diener 
ſeine Sache dort angriff. Wie erſtaunte ſie, 
als ſie eine Reihe Teller und Schüſſeln an 
der Wand aufrechtſtehend fand. 

„Warum? Parkius,“ rief fie unwillig, 
„was machen Sie mit dem Porzellan hier?“ 

„Ich laſſe die Sachen hier trocknen, 
gnädige Frau, iſt es nicht recht ſo?“ 

„Nein, nein,“ ſagte Frau Madiſſon, die 
Handtücher in jenem Zimmer find für das 
chineſiſche Porzellan da.“ 

Parkins erröthete nun dermaßen, daß er 
ihr wirklich leid that. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, gnädſge 
Frau,“ ſagte er, „aber Sie ſehen, man wird 
draußen auf dem Lande ſo ſchrecklich unge⸗ 
bildet; wir hatten nicht viele Handtücher in 
unſerm Waldhäuschen. Ich danke Ihnen, 
gnädige Frau, ich werde ſie künftig gebrauchen, 
ich bin ſehr lernbegierig.“ 


* * 
* 


Von nun au war das Wohnzimmer ges 
füllt von allen möglichen Küchengeſchichten, 
von welchem dies die erſte war. 

In den Hauptſichen jedoch hatte Parkins 
Erfolg, er war nüchtern, fleißig, beinahe cheva⸗ 
lereöt in feinen Aufmerkſamkeiten für die 
Wünſche der Damen. Die Mängel in ſeiner 


Erziehung zum Diener waren bald ausgefüllt, 
denn Frau Madiffon war eine ausgezeichnete 
Haushälterin und immer bereit, ſich die Mühe 
zu nehmen, jemand zu belehren, der irgend⸗ 


wie bildungsfähig war. 


männliches Benehmen, ſein 


Bekanntenkreiſes. 


Allerdings wurde gelegentlich ein neues 


Buch oder eine Zeltung aus dem Wohnzimmer 
vermißt und dann plötzlich in der Speiſe⸗ 
kammer gefunden. Einmal war es ein Band 
von Shakeſpeare, ein anderes mal von 
Wordswort, und auf Fräulein Sylvias Frage, 
ob Parkins es geſehen hätte geſtand er, es 
genommen zu haben, und auf Fräulein Arden 
Ueberraſchung hin machte er einige verlegene 
Bemerkungen über Verbeſſerung ſeiner Er⸗ 
ziehung. 

Wenn er im Stande iſt, ein ſolches Buch 
zu verſtehen,“ ſagte Sylvia zu ihrer Schweſter 
„jo braucht er nichts mehr zu feiner Ausbil⸗ 
dung zu thun. 

Eines Abends, als Parkins ſchon mehrere 
Wochen im Hauſe der Madiſſons geweſen 
war, aßen einige kürzlich angekommene Be⸗ 
ſucher aus England bei Madiſſons zu Mittag. 
Von dem Augenblick an, wo die Geſellſchaft 
fi ſezte, fing Narkins an, ſich ſeltſam zu 
benehmen. Er bewahrte nicht ſeine ſonſtige 
Geiſtesgegenwart, und war entſchieden unauf⸗ 
merkſam. Sein größter Wunſch ſchien zu 
ſein, ſo ſchnell wie möglich aus dem Zimmer 
zu ſchlüpfen. . 

Dies machte Herrn Madiſſon verdrieß⸗ 
lich, und er dachte, ob Parkins wohl ganz 
nüchtern wäre, überzeugte ſich jedoch innerhalb 


Das friſche, ſchöne 
Geſicht von Parkins, fein ehrerbletiges und 
wunderſchöner! 
engliſcher Accent verſchafften ihm die volle 
Zufriedenheit ſeines Prinzipalitäts⸗ und ihres 
| Brief mit dem Stempel Waſhington in dies 


einiger Minuten, daß dies durchaus der Fall 
fei, obgleich er ſichtbar kämpfte, feinen Gleich ⸗ 
muth zu behalten. Aber da man nicht fort⸗ 
während Augen und Ohren überall haben 
kann, ſo kümmerte Herr Madiſſon ſich nicht 
weiter um feinen Diener und vergaß allmäh» 
lich, was er ſoeben an ihm bemerkt hatte. 
Eines Tages im Frühjahr erhielt Herr 
Madiſſon ein Schreiben von der britiſchen 
Geſandtſchaft in Waſhington. Os betraf eine 
Erkundigung nach einem gewiſſen Herrn Ceell 
Finch, einem Engländer, welcher ſich gerade 
in den Vereinigten Staaten aufhalten ſollte. 


Herr Madiſſon erwiderte mit höflicher 
Kürze, daß er nie das Vergnügen gehabt 
habe, einen Herrn dieſes Namens zu kennen. 


Er glaubte, daß dieſer Beſcheid genügen 
würde. Wie erſtaunte er jedoch, als ein 
zweiter Brief von der Geſandtſchaft ankam, 
in welchem man vermerkte, daß die von Herrn 
Madiſſon erhaltene Antwort nicht als end⸗ 
gültig aufgenommen werden könne, denn 
Cecil Finch ſei oftmals von Andern geſehen 
worden, und zwar auf dem Beſitzthum von 
Herrn Madiſſon in New⸗Vork. 

Herr Madiſſon wurde hierdurch eigen⸗ 
thümlich berührt. Es war ihm noch nie ge⸗ 
ſchehen, daß man gewagt hatte, ſein Wort 
anzuzweifeln oder als unzureichend aufzufaſſen. 
Er ſchrieb deshalb zurück und betonte dabei 
nachdrücklich, daß der einzige Engländer, der 
zu der Beſchreibung paſſe, der fein Haus ber 
treten habe, ſein Diener, namens Parkins ſei. 

„Wirklich, ich bin's fetzt müde mit die⸗ 
ſem Cecil Finch, den ich nie geſehen habe,“ 
ſagte Abends bei Tiſche Herr Madiſſon zu 
ſeiner Frau. 

Parkins, der in dieſem Moment grade 
ein fühes Gericht herumreichte, bebte dabei 
fo heftig, daß die Schüſſel faft feinen Fingern 
entglitten wäre. 

Dies entging Herrn Madiſſon nicht, 
jedoch ſchwieg er, ſpäter jedoch äußerte er 
gegen ſeinen Freund: „Wenn ich nicht irre, 
muß dieſer Parkins etwas über den Cecil 


Finch wiſſen. 


* * 
* 


Nach einigen Tagen erſchien der dritte 


ſer Angelegenhelt mit folgendem Inhalt: 

„Es mag ſeltſam erſcheinen, aber wir 
würden Ihnen ſehr verbunden ſein, wenn Sie 
den Mann, den Sie John Parkins nennen, 
fragen möchten, ob er etwas über jenen Cecil 
Finch weiß. Sagen Sie ihm, bitte, Cecil 
Finch ſei durch den plötzlichen Tod ſeines 
Oheims in den Beſitz eines großen Vermö⸗ 
gens gelangt mit der Beigabe des „Lord.“ 

Jetzt war Herr Madiſſon gründlich be⸗ 
unruhigt. Wie, wenn fein Diener der mad» 
kirte Lord wäre? Er mußte in ſich hinein⸗ 
lachen bei dem Gedanken an die Beſtürzung 
ſeiner Damen bei dieſer Enthüllung des ver⸗ 
meintlichen Dieners. 

Dieſer letzte Brief traf den Empfänger 
in ſeinem Hauſe und zu einer Zeit, wo 
Frau Madiſſon und ihre Schweſter nicht 
daheim waren. 

Sein Eutſchluß kam ſchnell zur Ausfüh⸗ 
Er ſchellte. 

Parkins erſchien, ruhig und ſicher wie 

ſtets in ſeinen vortheilhafteſten Stunden, wenn 

ihn gerade nichts erregte. 

„Parkins, kennen Sie einen gewiſſen 
Cecil Finch!“ redete Madiſſon ihn an. 

„Ja, Herr Madiſſon, ich ſah ihn in 
Wyoming.“ 

„Es würde wünſchenswerth ſein, wenn 


rung. 


Sie ihn auffinden könnten,“ bemerkte Herr 
Madiſſon beiläufig. 

„Warum, wenn ich fragen darf?“ ſagte 
Parkins erröthend. 

„Er iſt in den Beſitz des Titels und der 
Güter ſeines Onkes getreten, und er iſt nicht 
aufzufinden,“ erwiderte Herr Madiſſon. 

„Ift es wahr? Lord Grimämead iſt 
todt?“ rief der Diener mit ſo erregter 
Stimme, daß man ſein gewöhnliches gehal⸗ 
tened Weſen nicht wieder erkannte. Ehe er 
Zeit gewonnen hatte, ſich zu ſammeln, drang 
Herr Madiſſon auf ihn ein. „Sehen Sie, 
Herr Finch,“ ſagte er, „Sie find kein Dies 
ner, Sie heißen nicht Parkins; warum haben 
Sie mich belogen?“ 

„Nein, Herr Madiſſon, ich bin nicht 
Diener, und ich heiße nicht Parkins, und 
lügen iſt kein Wort unter Edelleuten.“ 

„Aber in aller Welt Parkins — Finch, 
oder wie Sie heißen mögen, ich kann nicht 
verſtehen, daß Sie nicht mehr ſind, was Sie 
vor 5 Minuten noch waren. Ich denke, ich 
habe ein Recht, zu fragen, warum Sie mich 
ſo läuſchten.“ 

„Natürlich haben Sie das“, ſagte Herr 
Parkins, „die Geſchichte iſt höchſt einfach. 
Ich war ganz zu Ende gekommen bei meinem 
Verſuch mit der Landwirthſchaft, ich hatte 
alles verloren und war zu flolz, um als armer 
Mann nachhauſe zu kommen; da ſah ich Ihre 
Annonce in den Blättern und machte gute 
Miene zu dem böſen Spiel des Geſchickes, 
wie Sie geſehen haben. Ich habe mich be⸗ 
müht, das ganz zu werden, was ich zu ſein 
ſchien, ich rief mir unſeren alten Diener zus 
hauſe mit ſeinem Benehmen ins Gedächtniß 
zurück, und verſuchte nach dieſem Muſter zu 
dienen. 

Neulich dachten Sie ſicherlich, ich hätte 
getrunken. Dies war nicht ſo, aber Ihr 
Nachbar zur Linken war ein ſehr guter Be⸗ 
kannter von mir vor zehn Jahren in Oxford.“ 

Beide Männer ſtanden ſich bei dleſem 
Geſpräch gegenüber. Herr Madiſſon las 
Offenheit und Lauterkeit in dem ſchönen Ge⸗ 
ſicht ſeines Gegenüber. 

„Setzen Sie ſich, Herr Finch, ſagte er, 
und erzählen Sie mir das fehlende Ihrer 
Geſchichte.“ 

Ich möchte lieber ſtehen, ich danke 
Ihnen,“ ſagte dieſer. „Wie wiſſen Sie denn, 
daß ich Ihnen jetzt die Wahrheit mittheile ? 
Iſt mein Bekannter noch anweſend in der 
Stadt 7 

„Ich denke doch,“ ſagte Herr Madiſſon. 

„Wollen Sie mich zu ihm hin mitneh⸗ 
men, damit ich mich legitimire 7“ fragte 
Finch. Dann fügte er mit leichtem Lächeln 
hinzu: „Ich glaube, ich habe einen ſchäbi⸗ 
gen Rock an.“ 


* * 


* 

Ungefähr um 6 Uhr kehrten die Damen 
ig Es war reichlich dämmerndes Zwie⸗ 
licht. 

„Warum find nur keine Lampen auge⸗ 
zündet?“ fragte Frau Madiſſon, „Wo iſt 


Paxkins? Ich fand ihn noch nie ſo nach⸗ 
ſchellte nachdrücklich, worauf ihr 


läſſig.“ 
Sie 

Zimmermädchen erſchien. 5 
„Wo iſt Parkins?“ 


„Ausgegangen, gnädige Frau, mit Herrn 


Madiſſon,“ war die Antwort. 


„Mit Herrn Madiſſon 2 Unerklärlich!“ 


„Er ſagte, wahrſcheinlich würde er nicht 


wiederkommen,“ fuhr das Mädchen, welches 
a Beſtürzung ihrer Herrin beinahe beluftigte, 
ort. f 


Jetzt trat Sylvia ein. 

„Es iſt nichts geſchehen, weder der Tiſch 
gedeckt noch ſonſt etwas, und ich kann den 
Parkins nirgends finden,“ ſagte ſie. 

Als das Mädchen ſich zurückzog, ergin⸗ 
gen die Schweſtern ſich ungehindert in Ver⸗ 
muthungen. 

„Da haben wir wieder die alte, ewig 
neue Geſchichte mit dem Diener. Soll dieſe 
ſchrecklich aufreibende Jagd nun wieder anfan« 
gen?“ ſeufzte die beunruhigte Dame des 
Hauſes. 

„Und wirklich, es war einer, den man 
geliebt haben könnte, wäre er nicht ein Die⸗ 
ner geweſen,“ ſagte Sylv'a. 

Jetzt erſchien Herr Madiſſon allein auf 
der Bildfläche, und ohne daß er ſeiner beſſe⸗ 
ren Hälfte Zeit zum Fragen ließ, begann er: 

„Parkins wollte zurückkehren, um das 
Mittageſſen zu ſerviren, aber ich habe es nicht 
gelitten.“ 

„Und bitte, warum nicht?“ fragte ſeine 

„Was hat er verbrochen?“ 

„Er hat ſich in die Stadt begeben, um 
an geeigneter Stelle ſeine neuen Pflichten 
mitſamt dem betreffenden Titel zu überneh⸗ 
men, und ich glaubte, es würde uns allen 
peinlich ſein, uns von einem Lord Grims⸗ 
mead bedienen zu laſſen. 

Am folgenden Tage bat Lord Grims⸗ 
mead, welland Cecil Finch oder John Par⸗ 
kins, um einige Minuten Unterredung mit 
Frau Madiſſon, wobei ſie weniger erfreut 
erſchien als er. 

„Ich wollte geſtern Abend wiederkommen, 
gnädigſte Frau,“ ſagte er, ſedoch Ihr Herr 
Gemahl wollte nichts davon wiſſen. Es 
thut mir herzlich leid, daß Ihr ſprichwörtlich 
gewordenes Unglück mit den Dienern durch 
mich keine Aenderung erfahren hat. Ich gehe 
morgen in See und ich fürchte, Sie müſſen 
Erſatz für mich haben — doch das wird 
gewiß keine Schwierigkeit haben.“ 

„Sie irren,“ antwortete ſie, ihm einen 
Stuhl anweiſend, „Sie waren der angenehmſte 
Diener, den ich je gehabt habe.“ 

Bei dieſen Worten lachten Beide laut 
und herzlich. 

„Darf ich Fräulein Sylvia ſehen, ehe 
ich abreiſe?“ fragte er jetzt, indem ſein Ge⸗ 
ſicht ſich entſchieden dunkler färbte. 

„Gewiß,“ erwiderte Frau Madiſſon, und 
nach einigen Augenblicken erſchien die Ge⸗ 
nannte. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, ehe ich 
mich verabſchiede, daß ich Ihnen von ganzem 
Herzen danke für die glücklichſten und köstlich ⸗ 
ſten Monate meines Lebend,“ ſagte er. „Ich 
habe von Ihnen beiden nur Güte empfangen 
und ich hoffe ſehr, Sie werden zu mir nach 
England kommen, wo ich hoffe, mich Ihnen 
irgendwie dankbar erweiſen zu können. Ich 
wünſchte, ich lönnte Ihnen den alten Park 
zeigen, er wird in einigen Wochen in ſeiner 
unvergleichlichen Primelblüthe ſtehen.“ 

Wie Nebel zog es plötzlich über die 
Augen des viel im Leben herumgeworfenen 
Mannes, als er der Heimath gedachte. 
Kurz ehe er sin wandte er ſich noch 
einmal leiſe zu Sylvia: 

„Glauben Sie, daß ich jemals vergeſſen 
ne daß ich Ihrer Frau Schwefter Diener 
war f 


Es wird uns nicht berichtet, was ſie ihm 
antwortete, aber als Lord Grimsmeads Ver⸗ 
mählungsanzeige in den Zeitungen Aufſehen 
erregte, erzählte man ſich, daß die Erwählte 
feines Herzens eine liebliche junge Amerikane⸗ 
rin ſei. Sicher iſt jedenfalls das, wovon das 
„Court Journal“ freilich nicht unterrichtet 


Frau. 


iſt, daß Lady Grimsmead ihren Gemahl bis 
auf den heutigen Tag nie anders anredet als 
„Parkins.“ 


Der Sanitätsenth, 


Bon 
Dr. Karl Faber. 


Es war um Mitternacht. Tiefe Stille 
herrſchte in dem einfach eingerichteten Zimmer. 
Ein mildes Licht fluthete wie Mondſchein 
durch den Raum und ließ die einzelnen Ge⸗ 
genſtände klar und deutlich hervortreten. 

Der Sanitätsrath ſaß vor dem Bette 
ſeiner ſchwerkranken Tochter. Das junge 
Mädchen ſchien zu ſchlummern; fanft, kaum 
merklich hob und ſenkte ſich die Bruſt. 
Blonde, lockige Haare umrahmten das ſchöne 
marmorblaſſe Antlitz und fielen in langen 
Wellen bis auf die Schultern nieder. 

Iſolde war das einzige Kind des alten 
Mannes, der Sonnenſchein ſeines Hauſes, 
ſeitdem die Gattin und Mutter einer heftigen 
Krankheit erlegen war. Mit ſorgenvollen 
Blicken beobachtete der Vater das Geſicht ſei⸗ 
nes Kindes. Zuweilen fühlte er nach dem 
Pulſe oder legte kühlende Kompreſſen auf die 
Stirn der Sterbenden. Er wußte als erfah⸗ 
rener Arzt, daß keine Menſchenkunſt mehr im 
Stande zu helfen war. 

Da wurde plötzlich die Hausſchelle gezo⸗ 
gen. Schrille Glockentöne drangen bis ins 
Zimmer der Kranken. Der Sanitätsrath 
ſchreckte empor und erhob ſich. 

Nach Verlauf einiger Minuten ſchon trat 
eine ältere Frau, die Schaffnerin des Hauſes, 
leiſen Schrittes in das Zimmer. 

„Was giebt es, Bertha?“ fragte der 
Sanitätsrath mit gedämpfter Stimme. 

„Es war ein armer Mann da, ein Ar⸗ 
beiter, wie es ſchien, und bat, Sie möchten 
zu feiner Frau kommen, die in Kindesnöthen 
liege. Ich habe ihn aber abzewieſen und 
geſagt, Sie könnten von Ihrer todtkranken 
Tochter nicht fort; Sie ſäßen oben im Kran⸗ 
kenzimmer. Da iſt der Mann wieder ge⸗ 
gangen. Er will einen anderen Arzt ſuchen.“ 

Die armen Leute gingen am liebſten zu 
dem Sanitätsrath; ſie wußten, daß ſie hier 
immer eine offene Hand und ein warmes 
Herz fanden. Der Sanitätsrath nickte ſeiner 
Haushälterin mit dankbaren Blicken zu und 
jeßte ſich nieder an das Krankenlager feines 
Kindes. Eine ehrfurchtgebietende Erſcheinung: 
das Haar ſchneeweiß, Stirn und Wangen 
tief gefurcht. Es lag ein Zug von Wehmuth 
und fanfter Trauer auf dem ganzen Geſicht, 
aber aus den klaren Augen leuchteten Freund⸗ 
lichkeit und Herzensgüte. 

Was mochte wohl in der Seele des 
Mannes vorgehen, während er mit zitternden 
Fat die Rechte ſeines Kindes umſchlungen 
ie 
Alte Erinnerungen, freudige und traurige, 
ſtiegen auf und leuchteten in verklärtem 
Glanze. Er überdachte noch einmal ſein 
Leben, das ihm Tage der Luft und ein Ueber⸗ 
maß von Leid gebracht hatte. Er gedachte 
der Zeit ſeiner Liebe, wo er Iſolde, deren 
Ebenbild jetzt vor ihm lag und mit dem 
Tode rang, zuerſt geſehen und kennen gelernt, 
wie er um ſie geworben, wie er ſie in der 
ſüßeſten Stunde ſeines Lebens an die Bruſt 
zog und in ihren blauen Augen einen ganzen 
Himmel voll Seligkeit erſchaute und dann 
den erſten heiligen Kuß auf ihre reinen Lip⸗ 
pen drückte. Feſtlich geſchmückt ſah er ſie 
an ſeiner Seite zum Altar ſchreiten, eine 


ſtrahlende, glücklächelnde Braut. Noch ein⸗ 
mal erlebte er im Geiſte all' die Tage des 
Glücks, all' die Stunden höchſter Seligkeit, 
die Geburt ſeines Kindes, die reichſten Freu⸗ 
den, die er im Kreiſe feiner Familie genoſſe n 
hatte. Dann kamen traurige Zeiten, trübe 
Stunden, die böſe, heimtückiſche Krankheit, 
die ihm ſein Weib, ſein Alles nahm. Wieder 
erklangen die dumpfen Trauertöne der Sterbe⸗ 
glocken; er ſah wie der Sarg in das Grab 
hinabgeſenkt wurde; er erlebte noch einmal 
die entſetzlichſte Stunde feines Lebens, als 
er ſein Kind, das koſtbare Vermächtniß feines 
Weibes, am offenen Grabe unter heißen 
Thränen an die ſchmerzzerriſſene Bruſt 
preßte. 

Der alte Mann ſtützte fein müdes 
Haupt in beide Hände und brach in Schluch⸗ 
zen und Thränen aus. — So verrann Minute 
auf Minute. Man hörte nur das leiſe Ticken 
der Wanduhr. 

Da wurde noch einmal an der Haus⸗ 
glode geriſſen, gewaltſamer, heftiger als das 
erſte Mal, ſo daß die Kranke erwachte und 
die Augen aufſchlug. Sie ſah mit liebe vollen 
Blicken ihren Vater an und lispelte kaum 
hörbar: „Vater geh! ein Kranker verlangt 
nach Dir!“ 

Mittlerweile war Bertha wieder ins 
Zimmer getreten. „Herr Sanitätsrath, der 
Mann ift wieder da und will ſich durchaus 
nicht abweiſen laſſen. Er kann, wie er 
ſagt, in der ganzen Stadt keinen Arzt finden. 
Doktor Müller iſt verreiſt; Doktor Schulze 
will nicht mitkommen, da der Mann nicht 
ſofort bezahlen kann. Die Frau iſt Mutter 
von fünf Kindern und muß ſterben, wenn nicht 
ſchleunigſte Hilfe kommt.“ 

„Vater, geh'! Vater geh'!“ 
Iſolde. 

Der Sanitätsrath küßte ſein Kind, 
drückte noch einmal ihre Hand und verließ 
dann feſten Schrittes, ohne noch ein Wort zu 
ſagen, das Zimmer. Vor der Hausthür über⸗ 
gab er dem Manne, der ſich in Dankesworten 
erſchöpfte, ſeine Inſtrumententaſche und dann 
ſchritten ſie Beide in die Nacht hinaus durch 
die menſchenſeeren, hallenden Straßen. 

Als der Sanitätsrath nach einigen Stun⸗ 
den zurückkehrte, war Iſolde bereits vers 
ſchieden. 

Um das Sterbelager ftanden die Hand» 
bewohner, ergriffen von der Majeſtät des 
Todes, und weinten. Der alte Mann aber 
brach im Uebermaße des Schmerzes zu⸗ 
ſammen. 

Nach einigen Wochen entſchlief auch er. 
In den Zeitungen wurden die Verdienſte 
geprieſen, die der Verſtorbene ſich um das 
Wohl der Menſchheit erworben hatte. 

Selbſtverſtändlich war die Theilnahme 
an der Beerdigung eine großartige. Voran 
zogen Vereine mit umflorten Bannern und 
Fahnen, dann kam der Leichenwagen von vier 
Pferden gezogen, mit koſtbaren Kränzen, 
Schleifen und Palmwedeln geſchückt, dann die 
trauernden Verwandten mit nachdenklichen 
Geſichtern. Vielleicht mochte der Eine oder 
Andere von ihnen berechnen, was ihm aus 
dem Nachlaſſe zufallen würde, wenn der Alte 
der Noth und dem Hunger der Armen gegen⸗ 
über nicht gar ſo verſchwendungsſüchtig gewe⸗ 
ſen wäre. Dann folgte die übrige Menge 
der Leidtragenden, paarweiſe, ſchwarz geklei⸗ 
det und ſtumm. 

Am offenen Grabe hielt der Pfarrer 
mit großer Wärme eine nach Form und In⸗ 
halt vollendete Rede und ſprach ein Gebet; 
die Fahnen wurden geſchwenkt und hierauf 
der Sarg an den knarrenden Seilen in die 


hauchte 


dunkle Gruft hinabgeſenkt. Verwandte und 
Bekannte warfen, gleichſam als letzten Gruß, 
drei Spaten voll Erde auf den Sarg und 
drückten ſich gegenſeitig die Hände mit unend⸗ 
lich traurigen Mienen und Geſichtern. 

Allmählich verlief ſich die Menge. Nur 
der Todtengräber war noch mit dem Zuwer⸗ 
fen des Grabes beſchäftigt. 

Da kam eine ärmlich, aber fauber ge⸗ 
kleidete Frau geſchritten. Auf den blaſſen 
Wangen lagen noch die Spuren einer ſchwe⸗ 
ren, erft kürzlich überſtandenen Krankheit. 
Sie trug einen Säugling auf dem Arme, wäh⸗ 
rend fünf Kinderchen, Knaben und Mädchen, 
nebenher gingen. Jedes Kind trug ein ein⸗ 
faches Sträußchen von Feldblumen, wie ſie 
am Wege wachſen, in der Hand. Die Frau 
ging ſchüchtern und ängſtlich auf das Grab 
zu und wies die Kleinen an, ihre Sträußchen 
niederzulegen. Alle fünf, der Reihe nach, 
die größten zuerſt, befolgten das Gebot der 
Mutter, die unterdeſſen mit gefalteten Händen 
daſtand und ſinnend in die Grube hinabſah. 

Erſtaunt beobachtete der Todtengräber 
das ihm ſonderbar vorkommende Treiben. 
Als die Frau ſich zum Gehen wandte, fragte 
er: „Sie haben den Sanitätsrath wohl auch 
gekannt!“ 

Wie Sonnenſchein zuckte es über die 
blaſſen Züge der Frau und, indem ſie mit 
leuchtenden Augen die Schaar ihrer Kinder 
überblickte, antwortete ſie: „Der gute Doktor 
hat dieſen Kindern die Mutter gerettet.“ 


— 


Bulle mid, Hama, ich kann 
nicht ſchlafen! 


Sie war ein ſo empfindſames Kind, ſo 
ähnlich dem Blümchen „Rührmichnichtan“, 
das vor jedem Hauche erbebt und ſeinen Kelch 
vor dem Lichte verſchließt. 

Ihr einzige Schönheit beſtand in einer 
äußerft zarten, durchſichtigen Haut und in 
großen, traurig blickenden, blauen Augen. 

Ich ſelbſt war von einer höchſt ſtrengen, 
ſehr genauen, gewiſſenhaften Mutter erzogen 
worden; ich war jedoch eine rauhe Pflanze, 
die ſich nach jedem Stoße erholt, — mich 
konnte Ungemach nicht einſchüchtern, wenngleich 
Zucht mich auch gezäzmt hatte. Ich glaubte, 
mit dieſem zarten Geſchöpf auf dieſelbe Weiſe 
verfahren zu müſſen. So beſchloß ich denn 
eines Tages, als mich meine Kleine durch 
wiederholte Unart ungemein erzürnt hatte, 
unerbittliche Strenge walten zu laſſen. Ich 
war den ganzen Tag über ſehr ernſt geweſen 
und ſagte nun, als ich ſie zu Bette ſchickte: 
„Meine Tochter, zur Strafe und um Dich 
Deine Unart recht erkennen zu laſſen, werde 
ich Dir heute keinen Gutenachtkuß geben.“ 

Sie ſtand vor mir und ſah mich, wie 
das perſonificirte Erſtaunen, mit ihren trau⸗ 
rigen, weit geöffneten Augen, fragend an, 
Ich glaube, ſie hatte ihr Vergehen längſt 
vergeſſen — und ich verließ fie mit ſtrömen⸗ 
den Thränen und zuckenden Lippen. 

Bald darauf wurde ich zu ihr gebeten. 
„O Mama, küſſe mich doch, ohne Deinen 
Kuß kann ich nicht einſchlafen!“ ſchluchzte fie, 
während jeder Ton ihrer Stimme zitterte 
und fie mir ihre Händchen entgegen ſtreckte. 
Nun entſtand in mir ein heißer Kampf zwi⸗ 
ſchen Liebe und Pflicht, wie ich es irrthümlich 
benannte. Mein Herz ſprach für den Verge⸗ 
bungskuß; die Strenge meines Charakters 
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hieß mich in meiner Züchtigung beharren, 
um ihr dadurch ihre Unart recht zu Gemüthe 
zu führen. In dieſer Weiſe war ich erzogen 
worden, bis man ein höchſt fügſames Kind 
aus mir gemacht und ich erinnerte mich, wie 
oft ich ſeitdem meiner Mutter für ihre Er⸗ 
ziehungsmethode gedankt! 

Ich knieete an ihrem Bettchen nieder. 
„Mama kann Dich nicht küſſen, Ellen“, 
flüſterte ich, während mir bei jedem Wort 
faſt die Stimme verſagte. Ihre Hand be⸗ 
rührte die meine; ſie war ſehr heiß, aber 
ich ſchrieb dies der Erregung des Kindes 
zu. Sie kehrte ihr bekümmertes Geſichtchen 
der Wand zu und obgleich ich mich tadelte, 
als ich ihre zarte Geſtalt von halb unter⸗ 
drücktem Schluchzen geſchüttelt ſah, verließ 
ich ſie dennoch mit den Worten; „Mama 
hofft, daß ihre kleine Ellen fortan beſſer ge⸗ 
horchen wird.“ 

Ach! in meiner Bemühung, Strenge zu 
üben, verſäumte ich, Vergebung zu gewähren! 

Es mochte wohl Mitternacht ſein, als 
ich von der Wärterin geweckt wurde. Voll 
ernſter Befürchtung eilte ich in's Kinder⸗ 
zimmer, hatte ich doch einen ſo ſchrecklichen 
Traum gehabt! — Ellen erkannte mich nicht 
mehr. Sie ſaß in ihrem Bettchen mit hoch 
geröthetem Geſicht; ihre Augen leuchteten in 
ſo wunderbarem Glanz, daß ich vor ihren 
Blicken faſt entſetzt zurückwich. — Seit jener 
Nacht zehrte ein hitziges Fieber an ihrem 
Leben und was meint Ihr wohl, war die 
beſtändige Klage, die in mein geängſtetes 
Herz tönte: „Küſſe mich, Mama, ach! 
küſſe mich doch, ich kann nicht einſchlafen! 
Du wirſt doch Deine kleine Ellen küſſen, 
Mama, nicht wahr? Ich kann nicht ſchlafen, 
nie werde ich mehr unartig ſein, wenn Du 
mir nur jetzt einen Kuß geben wollteſt!“ 

Lieber kleiner Engel! Eines trüben Mor⸗ 
gens entſchlummerte ſie, um nie, nie mehr 
zu erwachen. Ihre Hand umſchloß die meine 
und all' mein Blut erſtarrte zu Eis von ihrer 
allmählich eintretenden Todeskälte. 

Der Glanz ihrer ſchönen Augen erloſch 
nach und nach; bleicher und bleicher wurden 
die bebenden Lippen. Sie erkannte mich nie 
mehr, aber mit ihrem letzten Athemzuge flü⸗ 
ſterte ſie noch: „Ich will artig ſein, Mama, 
wenn Du mich nur küſſen wollteſt!“ Sie 
küſſen! Gott weiß es, wie heiß und innig ich 
ſie ſeit jener verhängnißvollen Nacht auf 
Mund und Wangen geküßt! Gott weiß es, 
wie inbrünſtig ich gebetet, daß ſie, wenn auch 
nur ein einziges Mal, es fühlen möge, wie 
leiden ſchaftlich ich fie geküßt! Gern hätte ich 
mein Leben dahin gegeben, hätte ich mein 
liebliches Kind um Verzeihung bitten können. 

Doch was hilft jetzt alles Klagen 71 Sie 
ſchlummert unter ihrem kleinen Hügel, an 
deſſen Kopfende eine marmorne Urne ſteht. 
Zu ihren Füßen blüht ein Roſenſtrauch; dort 
duften Sommerblumen, dort ſchaukeln zarte 
Grashalme im Winde hin und her; dort 
ſingen die Vögelein ihr Morgen» und Abend⸗ 
lied; dort wölbt ſich der Himmel heute im 
reinſten Blau, und dort ſchlummert meines 
Herzens Wonne — all' meine Freude. 


Hunte Chronik. 


— Eine gute Partie. Vor etwa einem 
Jahre ſtarb in Rom Fürſt Heinrich Barbe⸗ 
rini-Colonna, der letzte j nes illuſtren Stam⸗ 
mes der Barberini, die der Kirche einen Papft 
(Urban VIII.) gegeben und deren berühmter 
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Palaſt in Rom und deren Bildergalerie 
eine der Sehenswürdigkeiten der ewigen Stadt 
bildet. Fürſt Heinrich hinterließ aus ſeiner 
Ehe mit einer Färſtin Orſini nur eine einzige 
Tochter, Marie, die im zwanzigſten Lebens. 
jahre ſteht und die ſich nunmehr mit dem 
Marcheſe Luigi Sacchetti verlobt hat. Die 
Braut bringt außer einem auf mehr als 
20 Millionen geſchätzten Vermögen dem glück⸗ 
lichen Bräutigam die päpſtliche Bewilligung 
mit, die Titel ihres verſtorbenen Vaters, das 
heißt die Titel eine Fürſten von Paleſtring, 
Herzogs von Caſtelvecchio u. ſ. w., ferner 
den Rang eines erblichen Bailli des Ordens 
von St. Jeruſalem und den eines Generals 
Lieutenants des heiligen Stuhles. Natürlich 
darf Marcheſe Saccheiti dieſe Titel nur füh⸗ 
ren, wenn er dazu die königliche Erlaubniß 
erhält und man war einigermaßen neugierig, 
wad er thun würde, denn er gehört zur 
„ſchwarzen? Geſellſchaft, das heißt zu jener 
Gruppe adeliger Familien in Rom, die Ita⸗ 
lien noch nicht „anerkannt“ haben und gegen 
dasſelbe einen komiſchen Salonkrieg führen. 
Aber Marcheſe Sacchetti mochte wohl denken, 
daß, wenn Paris eine Meſſe werth war, ein 
Fürſten⸗ und ein Herzogstitel und die Anwart⸗ 
ſchaft auf ein mehr als fürſtliches Vermögen 
auch etwas werth ſeien, und ſo hat er denn 
beim Juſtizminiſter ſein Geſuch eingereicht 
und gebeten, den Namen Barberini mit dem 
ſeinigen vereinen und die Titel feines verſtor⸗ 
benen Schwiegervaters führen zu dürfen. Die 
Barberini ſind, wie ſchon erwähnt, eine päpſt⸗ 
liche „Nepotenfamilie“, die ihren Reichthum 
den großmüthigen Zuwendungen der Päpſte 
verbankt. Im Uebrigen zeichneten ſie ſich 
durch — den Vandalismus aus, mit dem 
ſie alte Denkmale verdarben oder zerſtörten, 
in der Abſicht freilich, ſie zu — reſtauriren. 
Dies war ſo arg, daß es in Rom ſprüch⸗ 
wörtlich wurde: „Quod non fecere Barbari, 
fecere Barberini.“ — „Was die Barbaren 
nicht gethan haben, thaten die Barberini!“ 
E Für den Empfang der 25,000 fran⸗ 
zöſiſchen Pilger, die im Laufe des Dktobers in 
Rom eintreffen ſollen, werden, wie man von 
dort ſchreibt, im Vatican große Vorbereitungen 
getroffen. Die in Gruppen von je etwa 2000 
Mann eintreffenden Fremdlinge werden in den 
Räumlichkeiten von S. Martha untergebracht, 
wo bereite Schlaf⸗, Spelſe⸗, Waſchſäle ꝛc. her⸗ 
gerichtet worden ſind. Die Schlafſale (deren 
Garderobe aus 4000 Kiſſenüberzügen, 3000 
Decken, 5000 Handtlichern beſteht) enthalten 
2400 Betten. Im Badehoſe ſtehen nicht me. 
niger als 30 große Badewannen und in den 
Speiſeſalen endlich wurden 4 große Tiſche aufs 
geſtellt, an deren jedem 600 Pilger Platz 
nehmen können. Der Die nſt bel Tiſche wird 
von Nonnen, der in der Küche von Mönchen 
verſehen. Ferner wird eine Schlächterei auf 
vaticaniſchem Gebiete errichtet werden, um die 
täglichen Bedürſniſſe an Ort und Stelle decken 
zu können ; auch für vorzügliche Weine iſt ges 
ſorgt und die vaticaniſchen Kellerelen bereits 
mit jedenfalls „reinen“ Weinen von Tre Fon⸗ 
tane, Mondragone, Frascati ꝛc. gefüllt.“ 

— Guter Neth. „Gnädige, ich muß es 
Ihnen aufrichtig geſtehen, Ihr Hans iſt ein 
recht ungezogener Junge!“ — Mutter: „Und 
doch iſt er mein ganzes Glück!“ — Herr: 
„Welches beim. Schopft zu ſaſſen ich Ihnen 
dringend ꝛathen möchte. 
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